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D* Biſchof: Epiſkopos bin ich, als Aufſeher eingeſetzt durch Deiner 
Heiligkeit Willen; und ſollte nicht ſehen? Mit Mitra und Stab, mit 
dem Ring und dem Krenz geſchmückt; und ſollte der Schlüſſel vergeſſen, 
unter allen Weihkräften der wichtigſten, an die den Treuen kein ſichtbares Sinn⸗ 
bild zu mahnen braucht? Vom Hauptpfade der Pflicht wäre ich dann gewichen, 
ein ſchlechter, eidbrüchiger Knecht. „Was Du auf Erden bindeſt, ſoll auch im 
Himmel gebunden ſein; und gelöſet ſei droben, was Du hienieden löſteſt.“ 
Nicht hinter den letzten Hütten der Stadt des Tetrarchen Philippus ſollte 
das Wort verhallen, nicht bis an die Kalkwand des Hermon nur tönen; und 
wahrlich: nicht Simon Petrus nur, Jonas Sohn, wurden die Schlüſſel an⸗ 
vertraut, die das Himmelreich öffnen und ſchließen. Seine Hand ließ ſie uns; 
und der Fels Petri müßte wanken, wenn weltlicher Hochmuth auch den klein⸗ 
ſten Theil der Schlüſſelgewalt nur verkümmern dürfte. Unſer ſind die jura 
jurisdietionis; und jeder Verſuch, ſie zu ſchmälern, greift in apoſtoliſches 
Urrecht, an das nur Ketzerfrevel bis heute zu taſten wagte. Welcher Schuld alſo 
ward ich geziehen? Eingeſchärft iſt mir, nicht, wie ein träger Verweſer, in blin⸗ 
dem Schlaf die potestas magisterii müßigen Fingern entgleiten zu laſſen. 
Und dem Gebot horchte mein Ohr. Entſchieden iſt: katholiſche Eltern dürfen 
nicht ohne zwingenden Grund ihre Kinder in akatholiſche Schulen ſchicken; 
oft ex cathedra entſchieden. Dieſe Entſcheidung rief der Hirt ins Gedächt⸗ 
niß der Heerde; denn ihn bangt um das Schickſal verlaufener Lämmlein. 
Weit hat der Irrglaube in meiner Diözefe feines Trugtempels Pforten auf- 
gethan und Zügelloſe taumeln hinein. Da ſitzen ſie, unbehütete Mägde, 
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neben Ketzerkindern, mit Lutheriſchen auf einer Bank. Lehrern, die nicht aus 
unſeren Quellen getränkt wurden, ſind ſie überlaſſen; Lehrern, die nie ge⸗ 
lernt haben, daß ſchon die leiſeſte Berührung mit ungeweihter Hand das 
ſchwache Fleiſch zur Sünde vergiftet. In luſtigem Tanz drehten ſich Lehrer und 
Schülerinnen. Und in unreinen Schalen wurde neugierigen Kinderſinnen ge⸗ 
reicht, was der Geiſt gottloſer Zeit „Bildung“ nennt. Alte Heidenbilder aus 
Hellas pries man thörichten Jungfrauen, ſprach vor ihnen von Renaiſſance 
als einer Epoche froher Bewußtſeinserweiterung und ſcheute ſich nicht, einen 
Goethe ihnen als leuchtendes Vorbild zu weiſen. Dem Staat, was des 
Staates iſt. In ſeinen Münzſtätten mag er Werthe prägen, die er in Zahl⸗ 
ungnoth braucht, in ſeinen Schulen Homer und Goethe als Führer durchs 
Lebensgeſtrüpp empfehlen. Trauernd ſehen wirs; es zu ändern, fehlt uns 
die Macht. Doch was zu unſerer Gemeinde zählt, füge ſich unſerem Geſetz. 
Drum erhob ich die Stimme. Euren Kindern, ſprach ich, ſtehen in unſerer 
guten Stadt chriſtliche Schulen offen; nicht zu ihnen gehört die Töchterſchule, 
die Staat und Stadt für ihre beſonderen Zwecke gründeten. Wer von Euch 
Eltern dorthin die Kleinen ſendet, ohne unwiderſtehlichen Zwang, ohne den 
gegen Anſteckung nöthigen Schutz, Der ſündigt und ſucht vergebens in Beichte 
und Buße Abſolution. Das Himmelreich bleibt ihm verſchloſſen. Nichts 
weiter ſagte ich; und ließ von allen Kanzeln katholiſche Chriſten anflehen, 
der Verantwortung eingedenk zu ſein, die ſie vor Gott für das Gedeihen ihrer 
Leibesfrucht tragen. Nicht mit Bitte und Mahnung durfte ich mich begnügen. 
Seit zwanzig Jahren bitte ich, mahne und warne; das Unkraut der Irlehre 
aber wächſt. So mußte über faulen Gärtnern die Zuchtruthe geſchwungen 
werden. Welche Hoffnung reifte uns, wenn wir die Kinder verlören? Im 
Lager des Feindes ſelbſt hat Einer, den ihr Narrenſtolz einen Philoſophen 
nennt, ein ſcharfer Kopf, der voll Sehnſucht nach Nirwana ſchielte, mit 
dem höhniſchen Grinſen des Gottleugners geſagt: „Die Religionen wenden 
ſich eingeſtändlich nicht an die Ueberzeugung mit Gründen, ſondern an den 
Glauben mit Offenbarungen. Zu Dieſem iſt nun aber die Fähigkeit am 
Stärkften in der Kindheit: daher iſt man vor Allem darauf bedacht, ſich dieſes 
zarten Alter zu bemächtigen.“ Den Satz könnte, ohne den häßlichen Neben⸗ 
ton, auch Unſereiner geſprochen haben. Wer für die Knospe nicht ſorgt, wird 
ſich der Blume nicht freuen. Soll Nauſikaa nun, Kalypſo, Helena gar am 
Lebensthor chriſtlicher Jungfrauen thronen? Gretchen und Klärchen ſie auf 
den breiten Buhlpfad winken? Im Reigen früh ſchon des Evagelüſten er⸗ 
wachen? Das Kreuz riſſe ich von der Bruſt und zerbräche den heiligen Ring, 
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ehe ich Solches unthätig ſähe. Nicht Heiden aufzuziehen, bin ich vom Vater 
geſandt. Volvitur orbis: stat erux. Was vermag das Toben Abtrünniger 
über Rom? Nicht zum erſten Male höre ich ihr Geheul. Lauter als heute 
noch wüthete es, da ich im Spiegelſchrein das Gewand des Herrn den Gläu⸗ 
bigen zeigte; Keinen aber hemmte es auf dem Wege zum Heil. Sechshundert⸗ 
tauſend Pilger knieten vor dem heiligen Kleid. Und wie ich damals die Spötter 
fragte, ob denn ſie etwa nicht, die Aufgeklärten, Modernen, an die Wunder 
wirkende Kraft von Röcken, Schmuckgeräth, Blutmiſchung glaubten, ſo frage 
ich jetzt, ob Einer von ihnen, Demokrat oder Konſervativer, freiwillig dulden 
würde, daß ihm, ſeiner Willensrichtung, das Kind in der Schule entfremdet 
wird. Keiner. Nur von uns, die doch nicht weltlicher Eigennutz treibt, wird 
ſolches Opfer verlangt. Meine Seele iſt getroſt. In allen Rechtsquellen iſt 
mein Thun reingebadet und furchtlos harre ich des Gerichtes. Lumen in 
coelo, hatte Sankt Maleachi, der Ire, geweisſagt, werde der Nachfolger des 
Papſtes fein, der mit Unfehlbarkeit als köſtlichſtem Kleinod die dreifache Krone 
zierte; und in ungeſchwächtem Glanz noch leuchtet dieſes Licht über die Welt 
hin. Kein Winkel iſt ihm dunkel, keine Falte im Herzen des geringſten ſeiner 
Diener. In dieſem Licht bin ich gewandelt. Nicht zog ich aus, Zwietracht zu 
ſäen und die Brut nachgeborener Diokletiane zu neuer Verfolgung zu reizen. 
Sondern ich that, was den Epiſkopos der Eid zu thun verpflichtet, und that 
nicht, was der Rath bequemer Weltglücksjäger ins Ohr raunte. Welcher 
Schuld bin ich geziehen? Ich höre das Ziſcheln: An den Staat mußteſt 
Du Dich wenden, Deiner Beſchwerden Laſt ſtill vor die Regirenden tragen 
und mit demüthigem Lächeln um Erleichterung betteln. Nimmermehr. Der 
Schlüſſelgewalt und des Lehraufſichtrechtes wäre ich — und in mir die Kirche 
— verluſtig. Ecelesiarum omnium mater et caput: als ich zum Stuhl 
meines Richters ſchritt, las ich an Sankt Johannis Hauſe das ſtolze Wort. 
Und die Mutter nähme von der entarteten Tochter das Recht, das Haupt ge⸗ 
horchte dem verkrüppelten Glied? .. Harte Zeit ift; und keines Daumens 
Breite räumen wir dem anſtürmenden Feind. So will es der große Papſt. 

Der Kardinal⸗Staatsſekretär: So iſ ſein Wille. Und nie wird 
ſein erhabenes Wort den Diener tadeln, der irgend ein Recht, mag es zunächſt 
noch ſo gering ſcheinen, des Apoſtoliſchen Stuhles usque ad effusionem 
sanguinis wahrt. Niemals. Auch ſteht der hochwürdige Herr Biſchof nicht 
als ein ſchuldig Erkannter hier. Was er that, hielt im Konſiſtorium der 
Prüfung Stand: kein Grundſatz alten noch neuen Kurialrechtes wurde ver⸗ 
letzt. Die Töchterſchule, die feine Strafandrohung traf, bietet des Aergerniſſes 
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übergenug und den an ihr Lehrenden wird mit Fug feit Jahrzehnten die 
missio canonica verſagt. Nicht neues Recht hat Biſchof Felix geprägt; 
nur altes vom Roſt der Zeiten gereinigt. Und weit wegzuweiſen iſt die Zu⸗ 
muthung, der Epiſkopos ſollte in ſtreitigen Fällen den Staat als Richter 
anrufen. Ein einziger Richter lebt ihm. Ad tuum, Domine Jesu, tribu- 
nal appello. Dieſer Eine ſpricht in Sankt Peter mit ſeines Statthalters 
Zunge. Dem Geſchehenen konnte im Heiligen Kollegium nicht eine Stimme das 
Placet weigern. Auch anderer Anſchuldigung ſanken die Stützen ins Nichts. 
Die Klage war, dem nationalen Empfinden werde nicht genug Rechnung getra⸗ 
gen; der Biſchoffühle ſichnichtals Deutſchen. Wir kennen die Weiſe und lächeln, 
ſo oft ſie über die Berge klingt. Als Gregor auf dem römiſchen Sklavenmarkt 
zum erſten Mal Angelſachſen ſah und beſchloß, dem kräftigen Volkdes Königs 
Offa das Evangelium künden zu laſſen, als die Angeln den neuen Glauben 
aufs Feſtland, ins Frankenreich trugen und Bonifazius die weſtfränkiſche 
Kirche ſchuf: war da dieſer heiligen Männer Abſicht, die ewige Lehre mit 
deutſcher oder britiſcher Nationalfarbe zu tünchen? Sollen Metempſychoſen 
ſein, dann mögen die Seelen der dem Heil gewonnenen Völker nackt nach Rom 
wandern; denn hier wohnt der Vater. Das Gewiſſensexamen läßt keinen 
Zweifel beſtehen. Einer, der, ehe er der Verſuchung erlag, zu den ſtärkſten 
Streitern der Kirche gezählt werden mußte, Ignatius Döllinger, hat in ſei⸗ 
nen frommen Tagen geſchrieben: „Unſer Chriſtenthum darf und ſoll keinen 
nationalen Beigeſchmack haben; es ſoll nicht, gleich jenen feurigen, künſtlich 
gebrannten Getränken, den Gaumen dieſes oder jenes Volkes kitzeln; 
unſere Lehre und religiöſe Uebung ſoll ſein und iſt reines, klares Waſſer, 
farblos und geruchlos, das allgemeine geſunde Getränk für Jedermann, 
heute wie geſtern, morgen wie vor tauſend Jahren.“ Würde es jemals anders, 
wir hätten jämmerlich ſchlecht mit dem anvertrauten Pfunde gewuchert. Alſo 
auch hier finden wir unſeren Bruder ohne Fehl. Das habe ich dem Be⸗ 
ſchwerdeführer nicht verſchwiegen. Seit aber ein hoher Wille mich, wider 
Wunſch und Neigung, aus dem Frieden der madrider Nuntiatur auf dieſen 
Platz rief, zwingt jeder Tag, zu bedenken, daß unſer Reich auch von dieſer 
Welt iſt. Und ich darf nicht hehlen, daß der Geſandte einleuchtende Argu⸗ 
mente mitbrachte. Die Regirung habe Proben ihres guten Willens gegeben 
und ſei den ſtreng Lutheriſchen längſt ſchon verdächtig geworden. Die ftraß- 
burger Fakultät, die überragende Macht des Centrums, der Entſchluß, den 
läſtigſten Theil des Jeſuitengeſetzes wegzuräumen: das Alles habe pro⸗ 
teſtantiſche Eiferer aufgerüttelt und die Maſſe erregt. Noch ſchädlicher 
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ſeien die falſchen Gerüchte geworden, die behaupteten, Roms Einfluß unter⸗ 
ſpüle in Bayern, Sachſen, Baden das purpurne Fußgebälk der Throne. 
Doppelt verhängnißvoll müſſe in ſolcher Zeit jeder allen Augen ſichtbare 
Konflikt wirken. Der Widerſtand gegen die Rückkehr der Väter Jeſu werde 
verſtärkt, auch im Bundesrath; und die Volksſtimmung könnte die Re⸗ 
girenden gewaltſam in andere Richtung drängen. Deshalb hoffe man, von 
der Sella Frieden ſtiftenden Ruf zu hören. Zugeſtanden wird, daß in der 
Diözeſe des Biſchofs Felix nicht Alles iſt, wie es fein ſollte, und verſprochen, 
„Unzuträglichkeiten, Unvollkommenheiten und Mängel“ nach Kräften ab⸗ 
zuſtellen. Nur müſſe der Kanzelerlaß, von dem man überraſcht worden ſei, 
zurückgenommen und der Schein ſtaatlicher Unterwürfigkeit gemieden wer⸗ 
den. Die Lage iſt ſchwierig und ich hätte gewünſcht, daß dieſer Schatten nicht 
auf die Jubelfeier des Heiligen Vaters fiele. Nicht neuen Kulturkampf fürchte 
ich; doch der Widerhall wachſender Unruhe klingt von fern her in mein Ohr. 
Die Modeſchlagwörter ſind abgenutzt und überall langen leere Hirne wie⸗ 
der nach dem älteſten, nach der Ketzerloſung: Gegen Rom! Wie die zahme 
Haustaube zu gewiſſen Zeiten Weſenszüge der columba livia zeigt, jo regt 
ſich in entzügelten Menſchen nun nach lan gemSchlaf derwildeAtavus. Mit bio⸗ 
genetiſchen Geſetzen muß auch die Kurie rechnen. Ein Erſtarken des wiltenber⸗ 
gerGeiſtes wäregerade jetzt gefährlich, weil es die franzöſiſche Apoſtaſie ermuthi⸗ 
gen müßte. Eins zieht das Andere; und der Aufklärungwahn lockt hochmüthigen 
Unverſtand, von den Nachbarn ſich nichtüberflügeln zu laſſen. Darin nur läge 
der Werth, wenn den Vätern Jeſu die deutſche Grenze geöffnet würde. Das 
Geſetz war und iſt unwirkſam, ein Spielzeug für gedankenloſe Kinder. Wich⸗ 
tig wäre aber, daß wir jetzt den franzöſiſchen Sektirern ſagen dürften: Wäh⸗ 
rend der Chriſtenheit älteſte Tochter die Kongregationen vertreibt, ruft ein 
proteſtantiſcher Kaiſer mit einſtweilen noch ſchüchterner Stimme den verhaß⸗ 
teſten Orden ins Land zurück. Das iſt zu erwägen. Säße Antonelli hier, er 
riethe vielleicht, den Feuerbrand über die Alpen zu werfen. Doch was hat 
ſein blindes Wüthen vermocht? Sein letzter Blick ſah die Territorialmacht 
verloren, das Gewicht des Apoſtoliſchen Stuhles gemindert, die Hierarchie 
gelockert, ſah einen Nachfolger Petri, dem ſogar der moraliſche Einfluß ins Ge⸗ 
biet der Weltereigniſſe beſtritten wurde. Die Spuren ſchrecken; und nie weckte 
ſolcher Rath ein Echo im Sinn Seiner Heiligkeit. Noch iſt nichts verloren. Daß 
die deutſche Regirung, ſtatt gegen den hochwürdigen Biſchof die Staatshoheit 
walten zu laſſen, in Rom Hilfe ſucht, iſt imponderabler Gewinn und wäre ein 
Triumph derKirche, wenn ihrem Gebieter nicht früherſchon, imKarolinenſtreit, 
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das Schiedsrichteramt zugewieſen worden wäre. Klügelnder Menſchenwitz 
findet in ſolcher Wirrung nicht leicht die rechte Fährte. Der Verſtand mahnt 
den Politiker, den Streit nicht aufs Aeußerſte zu treiben; den Prieſter warnt 
das Gefühl vor raſcher Nachgiebigkeit, die in die Weite wie Schwäche wirken 
müßte. Das biſchöfliche Anſehen darf nicht geſchmälert, die gute Abſicht der 
deutſchen Regirung nicht unerhört zurückgeſtoßen werden. Nur auf einem 
Weg dünkt mich das Ziel zu erreichen. Dem Geſandten wäre zu antworten: 
Der Kanzelerlaß fällt mit dem Gegenſtand; er wird widerrufen, wenn die 
Mißſtände, die er bedroht, durch ſtaatlichen Eingriff beſeitigt find. 

Der Papſt: Klug und treu ſprachet Ihr Beide, Du, mein Sohn 
Felix, und erſt recht Du, Mariano. Und während das Ohr lauſchte, krochen 
alte Gedanken in tiefe Gedächtnißfurchen zurück. Ein Jahrhundertviertell 
Die ſiebente Februarnacht nahte und gen Sonnenuntergang ſtand das Bett, 
wo, auf rother Seide, Pius lag. Den weißen Schleier mußte ich heben, mit 
ſilbernem Hammer dreimal das Haupt ihm berühren und fragen: „Schläfſt 
Du, Giovanni Maſtai?“ Keiner erwachte je aus ſolchem Schlaf. Als Letz⸗ 
ter ſah ich das Antlitz; und drückte das Kämmererſiegel auf den Sarg. Schon 
lebte in mir die Gewißheit: Du biſt ſein Erbe. Pappalettere und Bonghi 
hatten mich genannt, Tote Träumenden verkündet, der Kämmerer werde 
Papſt ſein, die Kardinäle Conſolini und Bartolini, ehe Pius noch in Tan⸗ 
nenholz, Blei, Ulmenholz gebettet war, mich ihrer Stimmen verfichert. Ore⸗ 
glia und Pietro waren im Konklave machtlos und auf keinen anderen Kan⸗ 
didaten hätte ſich eine Mehrheit vereint. Seufzend mußten die Gegner ſich 
fügen und ſagen: In regno caecorum beatus monoculus. Alte Zeiten! 
Carpineto, die Heimath, der Friede im Jeſuitenkolleg von Viterbo, das 
Glück erſten Wirkens in Benevento, in Brüſſel —: wie weit! Böſes ſann, 
doch Gutes that Antonelli mir, da ſein Haß den Landsmann fern von Rom 
hielt. Ein Olivenhain und die Muße des Dichters: nicht Anderes erflehte 
meine Seele. Wehe Dem aber, der dem Ruf auf den höchſten Sitz nicht 
folgt; noch im Schattenreich peitſcht ihn der Zorn eines Dante, wie jenen 
fünften Coeleſtin, der nach fünf bangen Monden der Statthalterpflicht ent⸗ 
floh. Nicht der leiſeſte Zweifel kam mir; nur wars, als verſagte das Augen⸗ 
licht, ſo oft aus dem Munde des Dekans mein Name erklang. Was iſt Macht 
und Herrlichkeit diefer Welt? Den Kerzen gleich, die, daß fie erloſchen, die 
Diakone auf meinen Weg zur inneren Loggia warfen. Eine kurze Zeitſpanne: 
dann liegt ein Pecci auf dem Goldtuch in der Flammenpracht der Baſilika 
und die Menge zieht an dem Eiſengitter, das nur die Füße mit den rothen 
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Pantoffeln freiläßt, vorüber und murmelt dem Toten die Grabrede. „Stolz 
war er. Ein harter Herr. Ein Geizhals.“ Pius hatte beſſeren Nachruf. Der 
gemeine Mann liebte den großartigen Bauernſinn dieſes echten Oberhirten, 
den Glanz, die Freigiebigkeit, den jähen Zorn und die überquellende Zärt⸗ 
lichkeit Deffen, der auch in feinen dunfelften Stunden immer ein Pappas in 
des Wortes volksthümlichſter Bedeutung war. Nie fehlte dem ungeſtümen 
Phantaſten die funkelnde Rede. Und nach ihm ein wortkarger Poet. 
Was, mein Mariano, beſtimmte damals die Wahl meines Namens? 

Der Kardinal⸗Staatsſekretär: Die Verehrung, die der Kar⸗ 
dinal Pecci Leo dem Zwölften darbrachte. So erzählte man. 

Der Papſt: Und ſprach wahr. Nur vergaß man, zu unterſcheiden. 
Nicht den ſtrengen Ketzerrichter, der die Gefängniſſe der Inquiſition wieder 
füllte, bewunderte ich, ſondern den Reformator des Kirchenſtaates, den Be⸗ 
freier der britiſchen Katholiken, den Erzieher und Pfleger mühſäliger Menſch⸗ 
heit. Wer durchſchaute ſich ganz? Weil ich in Perugia die Totenmeſſe für 
Cavour nicht gehindert hatte und manchen Günſtling des Quirinals an 
meinem Tiſch ſah, galt ich als liberal, als rother Jakobiner. Der Wunſch, 
ſolche Thorheit abzuſchütteln, mag zu Leos grauſamer Strenge geflüchtet fein. 
Doch wenn ich in Sankt Peter vor dem Steinbild kniete, das Thorwaldſens 
Hand ſchuf, grüßte das Herz den milden Mann, den in von ihm erbauten 
Spitalen noch heute der Sieche rühmt. Mild zu ſein, gelobte auch ich mir; 
nicht ſo laut, nicht ſo heftig zu reden wie Pius. „Wir ſind nicht ſtumme Hunde, 
ſind Kämpfer des Herrn und ſeine Stimme ſpricht uns aus dem Sturm, 
der Eichen und Cedern entwurzelt.“ Das hatte gedröhnt. Er ſelbſt aber hatte 
geſagt, ſein Nachfolger müſſe von vorn anfangen und eine ganz neue Politik 
treiben. Allzu wahr; erſt von lichter Höhe ſah ich die Verwüſtung. Doch man 
war verwöhnt und bald hieß es: Ein Versſchmied; ein Wirrkopf, der mit 
Streuzucker werthvolle Vögel fangen will;ein kleiner, mit thomiſtiſcher Tünche 
beſtrichener Politiker, deſſen Florentinerſyſtem aus kurzathmigen Eintags⸗ 
kombinationen beſteht. Laßt fie, dachte ich. Die Summa theologiae und 
Joſeph de Maiſtre ſind beſſere Führer. Die Unfehlbarkeit brauchte nach 
Thomas nicht erſt unter Getöſe begründet zu werden; und warum er die 
immaculata conceptio verwarf, wußte der große Scholaſtiker wohl. Wo⸗ 
zu ohne Noth Dogmen bilden, gegen die alle Erkenntniß lebendiger Natur 
ſich ſträubt? Nicht gegen den Strom ſollen wir unſer Schifflein ſteuern. 
Alle Vorſtellungen wandeln ſich: und Die führen wollen, blieben ſtets auf 
dem ſelben Fleck? Deutlich ſprach die Eneyklika vom Februar 1892 es aus; 
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für den Bereich der Politik zunächſt. Ein Kleid, an das kein Faden uns 
bindet, iſt die Form einer Regirung; in Monarchien und in Republiken kann 
unſere Saat aufgehen. Der Unkluge nur ſtemmt ſich der rerum novarum 
semel exeitata cupido entgegen, von der ich, im vierzehnten Jahr meines 
Pontifikates, am Eingang des Hirtenbriefes an die Arbeiter ſprach. Auch da 
noch zu laut; bis ins letzte Bett lernt man nicht aus. Leiſe nur; langſam 
und leis. Solche Greiſenregel iſt freilich nichts für Euch, junges Volk. 

Der Biſchof: Euer Heiligkeit väterlicher Tadel. 

Der Papſt: Nichts von Tadel. Du konnteſt nicht anders. Was zu 
glauben, zu thun iſt, beſtimmt, nach göttlichem Recht, die Kirche; und daß 
wir von dieſem Recht nicht eines Daumens Breite opfern dürfen, habe ich 
in der Encyflifa Sapientiae Christianae betont. Lange hats gedauert, 
bis ich leiſe ſein lernte; wie vermöchtet Ihr kaum Ergraute es heute ſchon? 
Du brauchteſt den Kanzelerlaß nicht: die verſchwiegenen Wege der Seelſorge 
führten ſchneller ans Ziel. Aber die Kraftprobe war nützlich. Das Schiedsamt 
im Karolinenſtreit ſchätzte ich als ein Kompliment; nicht höher: denn ſolche 
Rolle überträgt man ſonſt einem kleinen König oder Präſidenten. Dies hier iſt 
mehr, Mariano. Dies ift uneingeſchränkte Anerkennung der Pontifikal⸗ 
macht und ſagt dem Erdball: Nicht uns, nur dem Oberhaupte der Kirche 
ſteht das Recht zu, einem Hirten den Pfad zu weiſen. Das iſt viel, iſt, amice, 
ſehr ponderabel. Und hundertfach iſt der Nutzen, wenn kein Gekränkter 
aus der Probe hervorgeht. Hildebrand triumphirte; doch die Schmach von 
Kanoſſa brennt bis auf dieſen Tag in deutſchen Herzen. Nicht triumphiren 
ſoll man, ſondern die Reibung vermeiden; nicht ſiegen, ſondern verſöhnen. 
Welches Jubelgeſchrei höbe an, wenn ich, im Stil Maſtais, ſcharfe Worte 
nach Frankreich hinriefe! Das Werk aber, das Monſignore Czacki einſt mit 
klugem Takt begann, wäre vernichtet. Dem weltlichen Regiment laſſe ich 
dieſe zerſtörende Kunſt; das mag heute ein Volk, morgen eine Partei ſich ent⸗ 
fremden. Wir wollen Keinem den Weg oder Rückweg ſperren. Wir ſehen 
über das Schickſal eines Caeſar, einer Dynaſtie weit hinaus. Deshalb: ſo 
lange eine Symbioſe irgend möglich iſt, muß fie geſichert werden; auch unter 
Opfern. Euch ſchreckt noch Luthers Schatten. Ein großer Schatten; aber 
hat er Sankt Peter in Nacht getaucht? Schaut doch um Euch: wie klein der 
Gewinn nach vier Jahrhunderten! Ein ſtarker Wille, aber eine ſchwache 
Vorſtellung naher und ferner Entwickelungmöglichkeiten; und ein völliger 
Mangel an Menſchenkenntniß. Ohne feſtes Geländer findet der arme Adams. 
ſohn nicht vorwärts, nicht einmal rückwärts; und in dem Haus, deſſen Mauern 
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die ratioeinatio als Mörtel zuſammenfügte, fröſtelte ſo Mann wie Weib. 
Keine Farbe, kein Bild, kein Schmuckgeräth aus den Schatzkammern alter 
Kultur — und nach buntem Putz ſehnt ſich im grauen Daſein doch jegliches 
Geſchöpf —, weder Beichte noch Losſpruch, kein Klerus, nichts, was zu den 
Sinnen ſpricht; ein aſiatiſcher Götze: das Wort. Das Ganze der großartige 
Irrthum eines Menſchenverkenners. Sie fühlen es längſt. Seht ihre Kirchen 
jetzt an: römiſche Ueppigkeit dringt in die kahlen Wände, und wo ſie noch fehlt, 
zerſtiebt die Gemeinde. Was auf Proteſt gegründet war, auf Negation, kann ſich 
ohne Staatsſtützen nicht halten. Gebt zum Proteſt keine Gelegenheit: und der 
Proteſtantismus entſchlummert. Löſt ihn vom Staat: und die Fahne der 
Freiheit weht über Ruinen. Vierhundert Jahre! Vernichten wollten ſie Rom 
und nie wieder ſollte es wagen, den Richterarm über die Alpen zu recken; 
nun lebt es in alter Pracht, reicht mit ſeiner Schlüſſelgewalt weiter denn je, 
hat in Indien und Afrika der Hierarchie helle Wohnſtätten geſchaffen und der 
Feind iſt froh, wenn wir gegen ihn nicht zum Sturmangriff rufen. Ich war 
ſchon Kämmerer, als Bismarck im Haus preußiſcher Herren den Papft „den 
Feind des Evangeliums“ nannte und ihm die Abſicht unterſchob, alle nicht 
dem Syllabus Gehorſamen zu martern und auf Scheiterhaufen zu ſchlep⸗ 
pen. Und heute? Ein Biſchof giebt den Berlinern Aergerniß und ſie tragen 
ihre Klage behutſam nach Rom. Wir dürften frohlocken, — wenn Weis⸗ 
heit nicht zum Schweigen riethe. Nein: nicht von dort droht uns die Gefahr. 
Blaſt nicht in die Funken und ſie werden ſacht verglimmen. Was ſehnſüchtig 
ein Jenſeits erträumt und ohne Stillung metaphyſiſcher Bedürfniſſe nicht le⸗ 
ben kann, rückt mehr und mehr zuſammen; kluge Weltleute könnten in ihrer 
Sprache von einem kommenden Truſt der Transſzendenten reden. Nur die 
Anderen fürchte ich, die entſchloſſen find, in der Zeitlichkeit Schon die Löſung 
irdiſcher Räthſel zu ſuchen und, da ſie als Chriſten hienieden nicht handelnd 
leben können, als Heiden dem Leben neue Lehre anzupaſſen. Denen genügt 
nicht, den Namen alter Werthe nach der Mode zu ändern. Die ſind nicht zufrie⸗ 
den, wenn fie dem Herrn und Heiland die jungfräuliche Mutter zuerſt und über 
ein Kleines dann auch noch die Gottheit abgeſchwatzt haben. Die graben die 
Fundamente des alten Gebäudes auf und heißen ſich hochgemuth Wider⸗ 
chriſten. Ehe ſie ſiegen, liege ich längſt in Tannenholz, Ulmenholz, Blei; aber 
ich fühle, wie es unter der Oberſchicht ſich in der Erde regt, wie es in dem 
galliſchen Vulkan kocht, den Kurzſicht erſchöpft glaubte. Das iſt meine Sorge; 
Eure Saatsaktionen rauben mir nicht den Schlaf. Kleiner Hader. Neminem 
laede! Die Zeit kommt nicht zu uns; wir müſſen zu ihr gehen. Keinen 
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dürfen wir abſtoßen, der inbrünſtig einen Himmel ſucht. Das Gemeinſame 
finden, nicht den winzigen trennenden Riß mit ſcharfem Meſſer erweitern. 
Und Jedem, der guten Willens iſt, den Schein der Herrſchaft gönnen, — 
wenn nur das Weſen uns bleibt. Was wollte Dein Kanzelerlaß, mein Sohn? 
Dem Wunſch des Epiſkopos Erfüllung bringen. Dieſe Erfüllung iſt heute 
gewiß. Die Regirung des Deutſchen Kaiſers hat durch den Mund des Legaten 
zugeſagt, Gerechtigkeit ſolle walten und kein Mißſtand zu Jahren kommen. 
Mit dem Gegenſtand fällt die Beſchwerde. Wer den erſten Schritt thun ſoll? 
Nun: der Stärkere. Eine Weile werden ſie höhniſch lachen; nicht lange. 
Habeant. Sie brauchen uns drüben, können ohne unſere treue Streiter⸗ 
ſchaar ihr Leben nicht friften. Keine Furcht alſo, daß fie uns mit Argliſt be- 
trügen. Ein Deutſcher wars, ihr Größter, der rief: 

Iſt Konkordat und Kirchenplan 

Nicht glücklich durchgeführt? 

Ja, fangt einmal mit Rom nur an, 

Da ſeid Ihr angeführt! 
Zwei ſchlechte Reime, aber ein, wills Gott, ewig wahrer Gedanke. Manch⸗ 
mal, Oreglia, iſts doch ganz gut, wenn der römiſche Biſchof auch das Vers⸗ 
ſchmieden ein Bischen gelernt hat; ſchon, Spötter, weil ein Fuchs den anderen 
riecht. Dir, Mariano, bleibe Erinnerung an dieſe Stunde; nicht als an die 
Geburtſtunde politiſch lange nachwirkender Entſchlüſſe: wichtig kann Dir der 
Blick in ein altes Herz werden. Lieber als jedem Anderen ließe ich Dir den 
Fiſcherring. Und biſt Du nicht ignis ardens, die Gluth, die Maleachi über 
meinem Grabe aufflammen ſah? Schütze ſie vor allzu wildem Flackern! 
Sei leiſe, mein Sohn, unter Lauten ſtolz immer der Leiſeſte! Wer von 
dieſem Sitz ſpricht, braucht nicht zu ſchreien; niemals. Gedenke der Jubel⸗ 
feier: von allen Ehren der Welt hatte keine höheren Werth als die gerade, die 
jetzt Deinem jungen Auge wohl noch eine Schmälerung des Papſtkönigsrechtes 
ſcheint. Ein Deutſcher Kaiſer, ein Proteſtant, ſucht gegen einen ihm pflichtigen 
Deutſchen in Rom ſein Recht. Deſſen erinnere Dich, wenn ſie Dich, im 
weißen Gewand, auf die Loggia führen, wenn Du zum Segen die Arme 
über die Stadt hinbreiteſt. In der Baſilika liegt auf dem Goldtuch dann 
Einer, der nicht fluchte, nicht Bannbullen ſchleuderte, nicht mit Menſchenhaſt 
neue Dogmen zurechtſchnitt. Und die Völker der Erde kamen zu ihm. 


Er 
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ie verhältnißmäßig große Zahl der die Waffen ſtreckenden Buren 
hat Alle überraſcht, die ihre Kenntniſſe nur aus engliſchen Be⸗ 
richten ſchöpften. Trotz der offiziellen Darſtellung handelte es ſich auch am 
Schluß nicht um das bloße Verzweiflungringen unorganiſirter Banden, 
ſondern um das — wenn auch getrennte — Auftreten geſchloſſener, 
energiſch geführter Corps. Der zerklüftete und unzugängliche Lijden⸗ 
burg⸗Diſtrikt, die Zufluchtſtätte des Widerſtandes, war wie geſchaffen, 
den Kampf noch um Monate zu verlängern. Daneben fehlte es natür⸗ 
lich auch nicht an wirkungloſen Putſchen verſprengter Abtheilungen. 
Die Bahnlinien waren buchſtäblich mit Draht verſtrickt. Auf je 
hundert Schritt traf man auf den wichtigſten Strecken ein Blockhaus. 
Dazwiſchen waren noch primitive Schanzen und Erdwerke ausgehoben. 
In unermüdlicher Kleinarbeit hatten die Engländer das Land in Diſtrikte 
abgedrahtet, um die Bewegungfähigkeit der Buren zu lähmen, ihre 
Verpflegungbaſis einzuſchränken und das taktiſche Zuſammenwirlen zu 
hindern. In Südafrika hat nicht der Feldherr geſiegt, ſondern der 
„Ingenieur und Organiſator. Kitchener iſt aus den Royal Engineers 
hervorgegangen. Was auf dieſen Gebieten geleiſtet wurde, verdient 
Bewunderung und gleicht zum Theil die Sckwäche der operativen Krieg 
führung aus. Draht iſt jetzt billig im Transvaal. Mit Befriedigung 
hörte ich, daß er vorwiegend deutſchen Fabriken entſtammt. 
Europäiſche Taktiker haben das Blockhausſyſtem als eine ſtra⸗ 
tegiſche Rückſtändigkeit und als ein Verzweiflungmittel militäriſcher Rath⸗ 
loſigkeit verdammt. Jeder Kriegsſchauplatz erzeugt aber ſeine eigene 
Taltik und fordert ſeiner Natur entſprechende Mittel. Die Spanier 
hatten auf Kuba nicht die Ausdauer und Gründlichkeit, die England 
in Südafrika zeigte. Sie wären ſonſt, ohne das Eingreifen Nordamerikas, 
mit der Zeit auch wohl ans Ziel gelangt. Wer die Ausdehnung 
ſüdafrikaniſcher Steppen, die ſpärliche Zahl der materiellen und taf- 
tiſchen Stützpunkte kennt, die fie dem Angreifer bieten, und die Eigen 
thümlichkeit der Burenkriegführung in Rechnung zieht, wird mit der 
Verallgemeinerung ſtrategiſcher Grundſätze vorſichtiger ſei. Ohne Blod- 
hausſyſtein wäre die Unterwerfung der Buren nicht durchführbar geweſen. 


*) S. „Zukunft“ vom 7. März 1903: „Das britiſche Transvaal“. 
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In Deutſchland hört man jetzt viel von „Burentaktik“ reden. 
Man ſcheint darunter mehr die formale Anpaſſung an das Gefechts— 
feld zu verſtehen. Ihre Eigenthümlichkeit liegt aber auf der pfycho- 
logiſchen Seite des Defenſivverhaltens der Buren. So wenig ein 
modernes Maſſenheer auf europäiſchem Boden „Burentaktik“ treiben 
kann und darf, ſo ſelbſtverſtändlich iſt, daß ſeine Operationen ſich in 
Südafrika dem Burenſchema ganz von ſelbſt anpaſſen würden. Das 
Formale iſt nichts Spezifiſches. Der ſpringende Punkt liegt in der 
völligen Defenſive, die ſich aus den Jahrzehnte währenden Kämpfen 
gegen die Eingeborenen geſchichtlich entwickelt hat. Sie waren von dem 
Grundſatz getragen, daß das Leben eines einzigen Buren mehr galt 
als der Tod von hundert Kaffern. Man lag hinter den Kopjes und 
ließ die Schwarzen in die Büchſenrohre laufen. Um keinen Preis 
wurde die Deckung verlaſſen. Auf dieſe Weiſe gelang es den Buren, 
denen Ungeduld und raſches Handeln fremd iſt, im Lauf der Zeit ohne 
nennenswerthen Einſatz der Kaffern Herr zu werden. Das war die 
eigentliche Burentaktik: ein ihrer Geſchichte und ihrem Charakter ent— 
ſprungenes Verfahren, das die Buren naturgemäß auf den Kampf gegen 
England übertrugen. Die Erfolge blieben nicht aus, ſo lange Eng⸗ 
land auf dem Gebiete der eigenen Taktik ſich noch nicht von Afgha⸗ 
niſtan und dem Sudan emanzipirt hatte. Als es aber im ungedeckten 
Maſſenanſturm blutige Lehren empfangen hatte, brach die Burentaktik 
jämmerlich zuſammen. Unfähig, die Eutſcheidung zu wollen, und außer 
Stande, ſie taktiſch zu erringen, zerrten die Buren in verbohrter Thaten— 
loſigkeit die Operationen hin. Chance auf Chance gaben ſie aus der 
Hand, ließen ihre Erfolge ungenutzt und gelangten zur Kataſtrophe 
von Paardeberg. Eine traurige Kette verſäumter Gelegenheiten: Das 
war das Endergebniß der Burentaktik! Zu ſpät wurde von kühnen 
Männern, die die Noth gebar, der Offenſivgeiſt geweckt. 

Ein öderer, ungemüthlicherer Aufenthalt als der in einem ſüd— 
afrikaniſchem Blockhauſe iſt kaum denkbar. Monate lang zwiſchen 
Wellblech, Eiſenſchienen und Sandſäcken inmitten troſtloſer Steppen ein⸗ 
gepfercht, Tag und Nacht des Angriffes gewärtig! Humor und Lange⸗ 
weile haben unter der Beſatzung ihre noch heute ſichtbaren Blüthen 
getrieben: das Innere der Häuschen iſt mit Bildern aus illuſtrirten 
Zeitſchriften ſäuberlich austapezirt. Roberts, Kitchener, King Edward 
und die Queen haben ihren Platz unter den zahlreichen Schlachten: 
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darſtellungen gefunden, in denen der patriotiſche Stift des Zeichners 
meiſt frei mit der hiſtoriſchen Wahrheit ſchaltet. Vor den Zugängen 
leuchten in weißen Steinchen auf dunklem Grunde dem Vorüberfahrenden 
die Namen und Embleme der Regimenter entgegen, deren Thatendurſt 
keine glänzendere Bethätigung in Südafrika finden ſollte. Der das 
Blockhaus umgebende Drahtvorbau, „the curtain“, war gewöhnlich 
mit leeren Konſervenbüchſen behangen. Die Inſchriften an den Außen⸗ 
wänden: „House to let“ oder „Tommy's home“ verfehlten in der 
Verlaſſenheit der Szenerie niemals ihre Wirkung. 

Erſt dem Augenzeugen wird verſtändlich, in welchem Grade der 
Krieg ein Kampf um die rückwärtigen Verbindungen, die Löſung einer 
Magenfrage war. In den Tauſende von Kilometern langen Defenſiv⸗ 
linien mußte auf die Dauer auch der offenſive Geiſt der Engländer 
erſticken. Er machte ſchließlich einer Zaghaftigkeit, ja, Rathloſigkeit 
Platz, die ſich an einzelnen Stellen geradezu in Komik äußerte. 

Eine der traurigſten Erſcheinungen des Krieges war die That⸗ 
ſache der National Scouts. Sie iſt nicht mit den Volkstugenden in 
Einklang zu bringen, als deren Verkörperung heimathlicher Ueberſchwang 
den Bur hinzuſtellen liebt. Man bedenke, daß aus den Reihen eines 
um ſeine höchſten Güter ringenden Volkes die Kämpfer in Schaaren 
zum Feinde übergehen, ſich zu einem „nationalen“ Corps vereinigen 
und gegen die eigenen Brüder fechten! Der Verrath iſt überhaupt ein 
trauriges Kapitel in der Geſchichte des Burenkrieges. In jeder Form, ver⸗ 
ſteckt und offen, iſt er, namentlich anfangs, geübt worden. In Un⸗ 
entſchloſſenheit und Feigheit hat er ſich auf dem Gefechtsfelde geäußert. 
Abtheilungen ließ man in gefährdeten Lagen im Stich und Heeres⸗ 
körper verſagten einander die gegenſeitige Unterſtützung. Dieſe trüben 
Erſcheinungen gipfelten in der Bildung der „National Scouts“. Ein 
nationaler Schandfleck, den der in der harten Schule der Kriegserziehung 
ſpäter erzeugte Opfermuth und Heroismus nicht völlig zu verwiſchen 
vermögen. Auch das mächtige England begann, um ſeine Exiſtenz zu 
kämpfen, und bediente ſich aller erreichbaren Mittel, den Kampf zu ſieg⸗ 
reichem Ende zu führen. Die National Scouts bedeuteten weniger 
einen Zuwachs an Kämpfern als an unerſetzbaren Landeskennern. Dieſe 
mit den Hilfsquellen und Schlupfwinkeln des Landes, den Plänen und 
Schlichen ihrer Volksgenoſſen vertrauten Ueberläufer leiſteten dem Feind 
unſchätzbare Dienſte. Als nun England noch die zügelloſen Kaffern⸗ 
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horden den in die Enge getriebenen Burenſchaaren in den Rücken hetzte, 
mußte die Ausſichtloſigkeit des Widerſtandes ſich auch den ſtärkſten 
Gemüthern aufdrängen. 

Ich hörte beſtätigen, daß die Einrichtung der Konzentrationlager 
urſprünglich nicht humaner Abſicht entſprang. England wollte durch 
die Iſolirung der Frauen einen Druck auf die kämpfenden Männer 
üben, erzielte aber nur das Gegentheil, da es die Frauen unterſchätzte. 
Die Frau war des Burenvolkes beſſerer Theil. Sie wies den Gatten 
und Bruder wieder ins Feld hinaus, wenn ſie ſich aus der Front zu 
ihrer Farm zurückſtahlen. Sie trieb in eigener Entſagung die Männer 
zum Ausharren an. Die Burenfrau war der geiſtige Träger des 
Widerſtandes. Ihr heldenmüthiger Sinn und ihre ſtumme Aufopferung 
haben ihr einen Ruhmeskranz um die Stirn geflochten. 

Im Verlauf des Krieges traten alle mit den Konzentrationlagern 
anfänglich verfolgten Nebenzwecke hinter die unabweisbare Nothwendig⸗ 
keit zurück, die Burenfamilien vor Hungersnoth und Obdachloſigkeit 
zu ſchützen. Der Zerſtörungskampf hatte jede Exiſtenzmöglichkeit außer⸗ 
halb des engliſchen Bereiches vernichtet. Die ſchwierige Aufgabe, vor 
die ſich die engliſche Heeresverwaltung geſtellt ſah, war ohne Konzen⸗ 
tration und ſtraffe Handhabung nicht zu löſen. Rückſichtloſigkeit und 
Härte waren die natürlichen Begleiterſcheinungen der ſo eigenthümlichen 
Einrichtung, der die Kolonialgeſchichte kein Muſter bot. Die Wahrheit 
über die angeblichen oder wirklichen Gräuel wird ſich jetzt, nach Auf⸗ 
hebung der Cenſur, Bahn brechen. Die Leidenſchaften flauen ab und 
die Welt wird an der Hand von Thatſachen das Wort von der „bei: 
ſpiellos humanen Kriegführung“ einer ſachlichen Nachprüfung unter⸗ 
Reyerk ronnen. Avek york heure eriſeiſcht dis Wekechugteit, den Geiht 
der engliſchen Heeresleitung nicht bedingunglos der unter ihr began⸗ 
genen Ausſchreitungen wegen zu verdammen. Ein Kriegsſchauplatz von 
der gewaltigen Ausdehnung und der Eigenart ſüdafrikaniſcher Steppen⸗ 
natur führte zu einer ungewöhnlichen Selbſtändigkeit und Ungebunden⸗ 
heit aller Organe. Das ſozial minderwerthige Freiwilligen⸗Offizier⸗ 
corps war dieſer Lage moraliſch nicht gewachſen. Der lange Buſchkrieg, 
der die ſchlechten Inſtinkte im Menſchen entwickelte, demoraliſirte die 
ganze Kriegführung. Uebergriffe, Ausſchreitungen, Brutalitäten häuften 
ſich. Die materielle Unmöglichkeit verhinderte dabei nur zu häufig die 
Durchführung auch der beſten Abſichten. In dem rieſigen, von ſpär⸗ 
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ichen Verkehrsadern durchzogenen Verſorgungbereich waren die Lebens⸗ 
mittel für die ſich ſtändig vergrößernden Konzentrationlager nicht immer 
rechtzeitig zu beſchaffen. Die Vandalenakte der zuchtloſen Freiwilligen⸗ 
Schaaren entzogen ſich oft genug der Kenntniß und der Einwirkung 
der verantwortlichen Stellen. Disziplinare Rückſichten erſchwerten wohl 
auch ein energiſches Eingreifen. Die Aufgabe überſtieg zeitweilig die 
Kräfte der Heeresleitung. Nur wer ſich den ungeheuren Rahmen und 
den tauſendfach verzweigten Apparat der Kriegführung vors Auge führt, 
wird die Schwierigkeiten würdigen, mit denen ſie zu kämpfen hatte. 
Was gegen Menſchlichkeit und Sittlichkeit gefehlt wurde, bleibt natürlich 
verdammenswürdig. Man vergeſſe aber nicht, daß eine energiſche, rück⸗ 
ſichtloſe Kriegführung Pflicht des Feldherrn iſt. Mit reiner Humanität 
hätten ſich die Engländer in Südafrika das Grab gegraben. Im Kriege 
iſt das oberſte Geſetz nun einmal: zu ſiegen. 

Den moraliſchen Einflüſſen eines aufreibenden Kleinkrieges ſtand 
die phlegmatiſche Burennatur beſſer gewaffnet gegenüber als der reiz⸗ 
bare europäiſche Kulturmenſch. Den Bur ſchützte die paſſive Tugend 
ſeiner Nervenloſigkeit. Das ſoll das Lob nicht beeinträchtigen, das die 
auch vom Feinde anerkannte Menſchlichkeit ſeiner Kriegführung verdient. 

Ganz überraſchend war mir die Thatſache, daß, als Lord Roberts 
in Pretoria einzog, der Krieg für beendet galt. Die Buren waren 
des Kampfes müde und überwiegend zum Frieden geneigt. Sie ſehnten 
ſich nach ihren Farmen, denen die Brandfackel der ſpäteren Verwüſtung 
noch nicht geloht hatte, und gaben die politiſche Löſung der Zukunft 
anheim. Es bedurfte nur eines geringen Entgegenkommens und politi⸗ 

ſchen Taktes der ausführenden Organe, um die Waffenſtreckung durch⸗ 
zuführen und die der Verſöhnlichkeit zugeneigten Gemüther für ſich zu 
gewinnen. Dazu ſollte es nicht kommen. Bald fachten das herriſche. 
Auftreten, Kurzſichtigkeit und kleinlicher Haß der unteren Machthaber 
den Widerſtand der Buren durch Schroffheiten und Chicanen wieder 
an. Ihre Bereitwilligkeit ſchlug in Erbitterung um und die unverſöhn⸗ 
licheren Elemente gewannen die Oberhand. Die Leidenſchaften wurden 
erweckt. Und nun erſt begann der neu aufflammende Krieg, den 
Charakter des Vernichtungskampfes anzunehmen, der auch an Englands 
Weltmachtſtellung zu rütteln drohte. Die Ereigniſſe waren ſtärker ge⸗ 
worden als der Wille der Heeresleitung. Sie wanden Lord Roberts 
das Heft aus der Hand. Für ihn wie für ſeinen Stabschef, nur in 
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entgegengeſetzter Richtung, war der pſychologiſche Moment gekommen. 
Roberts ging und ließ ſich als Sieger feiern, der er dem Scheine nach 
auch war. Kitchener trat an ſeine Stelle, um Kehraus zu machen; 
und ihm fiel die Hauptarbeit zu. Eine eiſerne Fauſt war nöthig, die im 
eigenen Hauſe Ordnung zu ſchaffen wußte. Eine Energie, die an der 
Zeit nicht erlahmte und des Enderfolges ſicher war. Roberts ſteht 
als Feldherr über Kitchener. Der ſüdafrikaniſche Kriegsſchauplatz war 
aber kein Feld für ſtrategiſche Schachzüge und taktiſche Entſcheidungen. 
Zähe Kleinarbeit, Ausdauer, Gründlichkeit, Organiſationtalent und tech⸗ 
niſche Befähigung haben den Sieg errungen; der Menſchenkenner und 
Politiker hat den Frieden herbeigeführt. Der „Schlächter von Südafrika“ 
iſt ein populärer Mann unter den Buren. Wie mag Das den Leſer 
des „Kladderadatſch“ und des „Simpliciſſimus“ anmuthen? Und doch 
iſt es Wahrheit. Zu Kitchener hatten die Buren Vertrauen. Er verſtand 
ihren Charakter, redete ihre Sprache und beſaß, als Krönung ſeiner ſolda⸗ 
tiſchen Tugenden, ein Herz für den Menſchen. Der Friede von Vereeni⸗ 
ging iſt nicht zum geringen Theile ſein perſönliches Verdienſt. Dieſer 
der Phraſe und Eitelkeit abholde Mann, der die Erwartungen ſeines 
Vaterlandes noch nie enttäuſchte, wäre einer unſerer volksthümlichſten 
Generale, wenn ſeine Wiege in Deutſchland geſtanden hätte. 

Die herbe Kritik, die aus Anlaß des Krieges auch in England 
an dem engliſchen Offiziercorps geübt wird, iſt vorwiegend auf das 
Verhalten der Freiwilligen⸗Offiziere zurückzuführen. Ihnen fehlte die 
ſoziale Grundlage und der ſittliche Kern der Berufsorganiſation, die 
ſelbſt unſerem Reſerveoffiziercorps eigen ſind. Der große Bedarf an 
Offizieren machte eine ſtrenge Auswahl unmöglich. Man war ges 
zwungen, auf Schichten zurückzugreifen, denen die für den neuen Beruf 
erforderlichen Eigenſchaften mangelten. Die außerordentliche Verſuchung, 
die die eigenartigen Bedingungen des Transvaalkrieges mit ſich brachten, 
ftellte an die moraliſche Widerſtandsfähigkeit des Einzelnen erhöhte An⸗ 
forderungen. Die Verproviantirung eines ganzes Landes erfolgte während 
zweier Jahre durch die Militärbehörden; denn auch die Civilbevölkerung 
wurde von ihnen verpflegt. Waarenlieferungen im Werthe von Hundert⸗ 
tauſenden gingen durch die Hände der Offiziere. Die Gelegenheit zu 
perſönlicher Bereicherung trat in der verſchiedenſten Form an alle Rang⸗ 
klaſſen heran. Es konnte nicht ausbleiben, daß die Korruption durch 
tauſend Pforten ihren Einzug hielt und auch das aktive Offiziercorps 
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ergriff. Vor der Verallgemeinerung von Urtheilen, wie man jie im 
Transvaal hört, daß die engliſchen Offiziere „eine Bande von Dieben“ 
ſeien, möge man ſich allerdings hüten. Wer aber wollte leugnen, daß 
da unten gar Vieles vorkam, das helles Tageslicht zu ſcheuen hat? 

Kurz vor meiner Anweſenheit in Lourenço Marquez brannte das 
umfangreiche Depot nieder, das die Engländer an dieſer wichtigen Ein⸗ 
gangspforte für ihre Kriegsbedürfniſſe errichtet hatten. Die Thatſache 
überraſchte die Eingeweihten durchaus nicht. Es galt als allgemein 
feſtſtehend, daß die dort von langer Hand betriebenen Unterſchlagungen 
Rauf andere Weiſe nicht mehr zu verdecken waren. Selbſt auf engliſcher 
Seite herrſchte die Ueberzeugung, der Krieg ſei vom Heer künſtlich in 
die Länge gezogen worden; die unſauberen Elemente, hieß es, wollten 
ſich die ſchöne Gelegenheit, Geld zu machen, nicht ſo bald entgehen 
laſſen. England hat wohl manchen reichen Mann zurückkehren ſehen, 
der arm und ehrlich in den Krieg gezogen war. 

Ich habe zahlreiche Offiziere kennen gelernt, die ſolchem Treiben 
ſicher meilenfern ſtanden und den hiſtoriſchen Ruf des engliſchen Offizier⸗ 
corps inmitten aller Anfechtungen rein erhielten. Daß der Offizier, 
beſonders im Anfang, ſeiner militäriſchen Aufgabe nicht gewachſen war, 
lag im Syſtem und in der ausſchließlichen Gewohnheit, gegen inferiore 
Gegner zu kämpfen. Sein leichter Sinn, die zweckmäßige Lebensweiſe, 
ſchnelle Anpaſſungfähigkeit und ſein friſcher Schneid halfen ihm über 
manche Mängel ſeiner militäriſchen Schulung hinweg. Die ſportliche 
Auffaſſung ſeines Berufes ſcheint er ſich aber auch nach den eindring⸗ 
lichen Lehren des Transvaalkrieges erhalten zu haben. „Sie haben 
eine harte Zeit hinter ſich,“ ſagte ich zu einem Offizier, der die ganze 
Zeit im Felde geſtanden hatte. „Ach“, meinte er, „wir haben uns 
eigentlich ganz gut amuſirt!“ Das muthet fat kindlich an und iſt 
im Grunde doch der Ausfluß einer wallenſteiniſchen Soldatentugend. 

Im Allgemeinen herrſcht nicht, wie der ferne Betrachter zu glauben 
geneigt iſt, die Meinung, England habe in Südafrika, trotz ſeinem 
Sieg, militäriſch Fiasko gemacht. Im Kriege giebt der Erfolg den 
Ausſchlag. Daß der Erfolg in Südafrika ſo lange ausblieb, wird 
nicht der eigenen Unfähigkeit, ſondern den Schwierigkeiten einer ſo ab⸗ 
ſonderlichen Kriegführung zugeſchrieben. England hat einen der ge⸗ 
waltigſten Eroberungskriege ſeiner Kolonialgeſchichte zu ſiegreichem Ende 
geführt und fühlt ſich militäriſch ſtärker denn je. Auf ſolcher Grund⸗ 
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lage gedeiht keine durchgreifende Heeresreform. Bei der Abneigung 
des Engländers gegen die allgemeine Wehrpflicht bedarf es zu ihrer 
Einführung anderer Argumente als der Unterwerfung der Burenſtaaten. 
Als ich in Kapſtadt war, hauſte dort der Vandalismus der ent⸗ 
laſſenen Freiwilligen. Die kolonialen Hilfstruppen thaten ſich beſonders 
hervor. Der londoner Mob blieb aber auch nicht zurück. Die Be⸗ 
hörden waren machtlos und warteten mit Sehnſucht auf den fälligen 
Dampfer, der jedesmal Tauſende in die Heimath entführte. Und un⸗ 
unterbrochen trafen neue Schaaren aus dem Inneren ein. Die In⸗ 
ſaſſen der Militärzüge hatten es ſich in den offenen Güterwagen ſo be⸗ 
quem wie möglich für die Tage lang dauernde Fahrt gemacht. Der 
Whisky half der Stimmung nach. Man hatte ja Zeit, den Rauſch aus⸗ 
zuſchlafen. Sobald unſer Zug auf der Station einen Militärzug antraf, 
ſtreckten ſich Dutzende von Händen nach den geleſenen Zeitungen aus. 
Was ich in Südafrika von Tommy Atkins geſehen habe, waren faſt 
durchweg breitſchultrige, gutgenährte Burſche, die recht derb und ſelbſt⸗ 
bewußt in ihren Schnürſchuhen auftraten. Vergeblich ſuchte ich nach 
den Krüppeln und hohläugigen Geſtalten unſerer Witzblätter. Bei der 
Krönungparade, die etwa vier- bis fünftauſend Mann auf dem Markt⸗ 
platz von Johannesburg vereinte, konnte man ſeine Freude an dem 
prächtigen Menſchenmaterial haben. Eine Straßendisziplin war bei 
den großen Maſſen, die ſich in den Städten anhäuften, nicht durch⸗ 
führbar. In den Zeltlagern auf dem camp dagegen ging es recht 
ordentlich her. Für uns Deutſche, denen beſtimmte Formen von dem 
Weſen der Manneszucht unzertrennlich ſind, iſt es nicht leicht, ein 
unbefangenes Urtheil über die engliſche Disziplin abzugeben. Wenn 
das bunt zuſammengewürfelte ſüdafrikaniſche Kolonialheer den Jahre 
langen Kampf ohne ſchwere innere Kataſtrophen ſiegreich überdauert hat, 
kann man den militäriſchen Geiſt nicht der Disziplinloſigkeit zeihen. Dann 
muß auch in dem engliſchen Offiziercorps, das feine ſchwierige Auf- 
gabe mit oft minderwerthigen Truppen durchzuführen hatte, ein tüchtiger 
militäriſcher Kern ſtecken. „Tommy hat nicht viel Grips“: ſo charakte⸗ 
riſirte ihn mir ein Offizier, „aber er iſt ein Draufgänger und guter 
Feldſoldat!“ Sein Selbſtbewußtſein iſt durch den Krieg ſtark gehoben 
worden: „Jetzt ſind wir mit den Buren fertig, nun kann Germany an 
die Reihe kommen!“ Er hat nämlich auch ſeine Zeitungen geleſen und 
weiß, daß unſere Blätter nicht glimpflich mit ihm verfahren ſind. Ver⸗ 
ſtändige denken freilich beſcheidener über den engliſchen Erfolg. 
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Wohl felten ift ein Krieg auf beiden Seiten mit fo unſinniger 
Unterſchätzung des Gegners begonnen worden. Die Engländer zogen 
zu einem „little trip“ nach Pretoria aus. Das haben Offiziere mir 
ſelbſt freimüthig beſtätigt. Die Buren ſtanden bei der Kriegserklärung 
im Banne von Majuba. Und Majuba klang auch noch aus den Worten, 
mit denen Krüger die drei Generale anherrſchte. Warum fie den Kampf 
nicht fortgeſetzt hätten? Das ſei ein Frevel am Volk geweſen. Die 
Gegenwart war nicht mehr zu retten. Der Staat zertümmert, das 
Eigenthum zerſtört, die Manneskraft gelähmt und Tauſende von Frauen 
und Kindern dahingerafft. Die Zukunft, das Volksthum galt es zu 
retten. Der Entſchluß zum Frieden war eine patriotiſche That. Der 
würdigſte Schlußſtein des heldenmüthigen Verhaltens der Männer, die 
weiter blickten als der Starrkopf im Haag, der über ſeiner Bibel ein⸗ 
geſchlummert war. In dem Friedens⸗Memorandum haben ſie den 
Ihrigen und der Welt verkündet, daß ſie ihr Volksthum nicht zu 
Grunde richten wollten, an deſſen Zukunft auch ſie nicht verzweifelten. 

Zu einer Burenauswanderung wird es nicht kommen, denn ſie 
wäre offener Verzicht auf alle ſtaatlichen Zukunftbeſtrebungen. Der 
Bur verläßt ſeine Scholle nicht, auch wenn die engliſche Flagge dar⸗ 
über weht. Unter dem Union Jack wird er freier leben als unter dem 
Banner einer anderen Nation. Nach Südweftafrifa. find nur wenige 
Familien auf dem Umwege über Europa gekommen. Sie werden ab⸗ 
warten, wie ſich die Dinge in ihrer Heimath entwickeln, und wohl nur 
zum kleinen — und nicht dem beſſeren — Theil dem Lande erhalten 
bleiben. Der Militärdienſt und der deutſche Zwang ſind einer größeren 
Zuwanderung feind. Die niederſächſiſche Stammesverwandtſchaft iſt 
zur geſchichtlichen Reminiszenz verblaßt, in rauher Wirklichkeit von der 
abigrbireuheu. Macht, des. Nungligchlpurkymes, erſlickt. 

Wie werden die Dinge ſich in Südafrika geſtalten? Der Bur 
ein loyaler engliſcher Bürger oder der Vorkämpfer des Afrikander⸗ 
thumes? Das engliſche Element der Träger des Imperialismus oder 
der Verfechter des kolonialen Lostrennungsgedankens? 

Vielleicht werden die Matoppo⸗Berge, die in ſteinernem Gelaß 
das politiſche Geheimniß des ſüdafrikaniſchen Bismarck bergen, noch 
zum Wallfahrtort einer Raſſe, die die Intereſſengemeinſchaft in der 
Bedrängniß zuſammengeſchweißt. 

In Englands Hand liegt die Entſcheidung. 

Friedrich von Erckert. 
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Der Glaube des Kaiſers. 


D Erlaß des Kaiſers in Sachen der Babelforſchung und ihrer Wirkung 
auf die chriſtliche Religion iſt noch in Aller Munde. Irrt man nicht, 
ſo wird er dort auch noch länger bleiben. Länger als alle die anderen Kund⸗ 
gebungen des Kaiſers, die doch ſchon eindruckſam genug waren. Das macht 
der Gegenſtand, um den ſich diesmal die kaiſerliche Ausſprache dreht: die 
Religion. Erſchlägt in jedem Denkenden eine nachklingende Saite an; Kämpfe 
werden in Vielen wieder wach; neue Probleme ſteigen in neuer Beleuchtung 
auf; und dank dem ſo überaus famoſen Zwangsreligionunterricht in unſeren 
Schulen fühlt ſich Jeder mitberufen zu Urtheil und Entſcheid. So hört 
man denn, wohin man kommt, den Hollmannbrief gloſſiren. Iſt man gar 
Theologe, ſo wird man erſt recht damit beglückt und immer wieder um ſein 
„ſachverſtändiges“ Urtheil gebeten. Ablehnung und begeiſterte Zuſtimmung, 
Kritik, Satire, Zerfaſerung einzelner Sätze, Deutung, Umdeutung, politiſche 
und agitatoriſche Ausnutzung: alles Das und mehr ſchwirrt durcheinander. 
Im Ganzen nichts als Halbheiten und Stückwerk, Gloſſen über Gloſſen, bald 
geiſtloſe, bald geiſtreiche. Dabei kommt aber ſo gut wie nichts heraus. Es 
unterhält auf Stunden, aber es fördert nicht auf die Dauer. 

Ich möchte den Brief des Kaiſers nach drei Richtungen prüfen. Auch 
der radikalſte Demokrat muß den Einfluß der kaiſerlichen Perſönlichkeit auf 
unſer öffentliches Leben und ſpeziell auf die Geiſtesrichtung weiter bürgerlicher 
Kreiſe zugeſtehen; deshalb iſt es von Bedeutung, Urtheile und Meinungen 
des Kaiſers, ſo wandelbar ſie auch häufig erſcheinen, genauer zu erforſchen; 
alſo möchte ich aus dem Hollmannbrief zunächſt die religibſe Gedankenwelt 
des Kaiſers, ſein Glaubensbekenntniß, zu entwickeln verſuchen. Dann möchte 
ich die kirchenpolitiſche Bedeutung ſeines Briefes kurz feſtſtellen und drittens 
die Gelegenheit benutzen, um an den Schlußſatz des kaiſerlichen Schreibens 
einige Erörterungen über Anlaß und Inhalt moderner Religioſität zu knüpfen. 
Beſonders auf dieſes Letzte kommt es mir an. Der Brief des Kaiſers hat 
wieder einmal gezeigt, wie tief das religiöſe Problem und damit das religiöſe 
Intereſſe auch in den Herzen der Heutigen noch ſteckt, aber auch zugleich, wie 
ungeklärt und unſicher das Urtheil der Meiſten auch nur über die erſten 
Vorausſetzungen religiöſen Lebens und religiöſer Wirklichkeiten iſt. Da muß 
das Eiſen geſchmiedet werden, ſo lange es warm iſt; und Jeder, der hierzu 
Etwas ſagen zu können glaubt, iſt verpflichtet, jetzt den Mund zu öffnen. 

Der kaiſerliche Brief will zunächſt und formell kein Glaubensbekennt⸗ 
niß fein, ſondern eine Antwort auf die Anfrage Hollmanns; er will die end⸗ 
giltige Stellung des Kaiſers zu den zwei Babel⸗Bibel⸗Vorträgen Delitzſchs 
bezeichnen. Indem dieſe aber formulirt wird, enthüllt der Kaiſer zugleich 
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ſeine religiöſen Ueberzeugungen. Lieſt man dieſe ſich aus dem Brief zuſammen, 
ſo ergiebt ſich dem objektiv Wägenden etwa folgendes Glaubensbekenntniß. 

Der Kaiſer glaubt an einen, einigen Gott, allweiſe, allwiſſend, al: 
mächtig, gnädig und allgegenwärtig, Schöpfer Himmels und der Erde. Er 
glaubt, daß Gott die Menſchen erſchuf nach ſeinem Bilde, ihnen ſeinen 
Odem einblies, ganz nach dem altteſtamentlichen Schöpfungmythus. Der 
Kaiſer glaubt an Jeſus Chriſtus, Gottes eingeborenen Sohn, Gottes größte 
Offenbarung, Gottes Wort, Gott ſelbſt in menſchlicher Geſtalt, Erlöſer, 
Heiland, Führer und Fürſprecher der Menſchen beim „Vater“. Er glaubt 
an die meſſianiſche Verkündung Jeſu im Alten Teſtament; er glaubt, daß 
die ganze Geſchichte des jüdiſchen Volkes, ja, im Grunde die geſammte Menſch⸗ 
heitgeſchichte eine einzige Vorbereitung des Kommens Jeſu ſei. Der Kaiſer 
glaubt an eine doppelte Offenbarung Gottes: die hiſtoriſche und die religiöfe, 
wie er, die natürliche und die übernatürliche, wie die chriſtliche Dogmatik ſie 
nennt: die erſte vollziehe ſich in Natur und Geſchichte, am Klarſten in allen 
großen Männern der Weltgeſchichte, die zweite allein in Chriſtus. Der 
Kaiſer glaubt an die unbedingte Autorität des Neuen Teſtamentes und hält 
deſſen Inhalt für unantaſtbar; wenigſtens muß Das indirekt aus ſeinen 
Worten geſchloſſen werden. Der Kaiſer bekennt ſich bedingunglos zu dem 
Inhalt der lutheriſchen Reformation und zu der Autorität des Theologen 
Luther. Deſſen Grundſätze, beſonders über das Neue Teſtament, ſind die 
ſeinen. Der Kaiſer glaubt, daß Gott lehrbar, ſelbſt den Kindern lehrbar 
iſt. Er ſieht noch immer im Alten Teſtament das vorzüglichſte, dazu 
geeignetſte Lehrmittel. 

Vergleicht man dies Glaubensbekenntniß mit dem apoſtoliſch genannten, 
das in unſeren proteſtantiſchen Kirchen jeden Sonntag bekannt zu werden 
pflegt, ſo zeigen ſich größere Lücken in dem des Kaiſers. Vom „Heiligen 
Geiſt“, von der „Gemeinſchaft der Heiligen“, der „chriftlichen Kirche“, der 
„Vergebung der Sünden, Auferſtehung des Fleiſches und ewigem Leben“, alſo 
vom geſammten ſogenannten dritten Artikel, finden wir kein Wort, von 
Jeſu „jungfräulicher Geburt, Höllen⸗ und Himmelfahrt, ſowie Wiederkunft 
am Jüngſten Tage“, wichtigen Beſtandtheilen des zweiten Artikels, eben fo 
wenig eine Andeutung. Der Grund dieſes Fehlens iſt deutlich aus dem 
ganzen, ſchon vorhin charakteriſtrten Zweck des Briefes zu erkennen. Für 
die religiöſe Beurtheilung des Kaiſers bedeuten dieſe Lücken freilich nichts 
oder doch ſo gut wie nichts. Auch ſo iſt dieſe, ohne daß man Wilhelm 
dem Zweiten irgend welche Gewalt anzuthun braucht, klar: der Kaiſer ſteht 
feſt auf dem Boden des überlieferten kirchlich-proteſtantiſchen Bekenntniſſes. 
Würde Admiral Hollmann den Kaiſer noch um eine Ausfüllung dieſer Lücken 
zu bitten wagen und der Gebetene auch darauf eingehen, ſo wäre Hundert 
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gegen Eins zu ſetzen, daß auch die kaiſerlichen Ergänzungen ganz dem Inhalt 
des apoſtoliſchen Glaubensbekenntniſſes entſprächen. Selbſt die religiöſe Aus⸗ 
drucksweiſe des ganzen kaiſerlichen Briefes beweiſt es: ſie bewegt ſich durchaus 
in den Formeln und Bildern der kirchlichen Predigt⸗ und Unterrichtsſprache; 
befonders aus dem Abſchnitt über Chriſtus wird Das deutlich. 

Aus Alledem aber ergiebt ſich nun unwiderleglich eine ziemlich werth⸗ 
volle Schlußfolgerung. Man hat ſich in weiten Kreiſen daran gewöhnt, den 
Kaiſer als einen durchaus modernen Menſchen aufzufaſſen und zu verſtehen. 
Sein Glaubensbekenntniß erweiſt das Gegentheil als richtig. Es ſtellt ſich 
in dieſer Beziehung mit ſeinem Inhalt glatt an die Seite des vorjährigen 
Kunſtbekenntniſſes des Kaiſers und ergänzt dieſes geradezu. Wie dort, auf 
dem Gebiete der Kunſt, ſo hält ſich hier, auf dem Gebiete der Religion, der 
Kaiſer nicht zu modernen, ſondern zu den „klaſſiſchen“, zu den überlieferten 
Grundſätzen und Anſchauungen vergangener Jahrhunderte. Gewiß iſt er 
„kein Philiſter“; aber eben ſo wenig iſt er ein moderner Menſch. 

Freilich iſt er von modernen Gedanken nicht unberührt. Das iſt gar 
nicht anders möglich bei einem Mann, der, wie er, im Strudel der Oeffent⸗ 
lichkeit zu ſtehen ſich freut und der mit den allerverſchiedenſten Geiſtern Fühlung 
zu halten ſich bemüht. Gerade von hier aus muß es freilich zunächſt auf⸗ 
fallen, daß in ſeinem ganzen Briefe kein Wort von moderner Naturwiſſen⸗ 
ſchaft und deren Ergebniſſen zu finden iſt. Erklärlich iſt es freilich genug⸗ 
ſam: erſtens bot der Brief keine direkte Veranlaſſung dazu und zweitens ſind 
Naturwiſſenſchaft und Religion nach alter Erfahrung für Hunderttauſende 
von Menſchen zwei Gebiete, deren Inhalt ſich für fie nicht berührt. Hundert⸗ 
tauſende laufen ihr Leben lang umher, in ihrem naturwiſſenſchaftlichen Denken 
befruchtet von aller modernen Forſchung, in ihrem religiöſen Leben feſt am 
„Bekenntniß“ hängend. Und ſie empfinden gar nicht den Riß, der damit 
durch ihr ganzes geiſtiges Leben geht. Gerade praktiſche Naturen, deren 
Lebensglück das handelnde Eingreifen in das Getriebe des Tages ausmacht, 
gehören dazu. Ob dies Alles auch auf den Kaiſer zutrifft, weiß ich nicht. 
Es bedarf aber nicht einmal dieſes, ſondern nur des angeführten rein for⸗ 
malen Erklärungsgrundes für den Mangel eines Eingehens auf das Ver⸗ 
hältniß von Naturwiſſenſchaft und Religion; außerdem war ein viel näher 
liegendes Problem zur Ausſprache geſtellt: das des Verhältniſſes von Aſſy⸗ 
riologie und Religion. 

Und eben an dieſem Punkt zeigt ſich, daß auch der Kaiſer Gedanken⸗ 
gängen moderner Wiſſenſchaft ſich nicht zu verſchließen vermag. Er macht 
hier an ſie ganz charakteriſtiſche Zugeſtändniſſe. Schon aus der Toleranz geht 
Das hervor, womit er die den ſeinen ganz entgegengeſetzten religibſen An⸗ 
ſchauungen ſeines „guten Profeſſors“ Delitzſch anhörte und danach kritiſirte. 
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Dieſer Zug der Toleranz gegen andere religiöfe Anſchauungen geht durch den 
ganzen Brief; er iſt vielleicht der liebenswürdigſte an ihm und beſonders auf⸗ 
fällig für einen Sozialdemokraten, gegen deſſen Geſinnungsgenoſſen der Kaiſer 
bekanntlich nicht die ſelbe Duldſamkeit in ſeinen Ausſprüchen zu üben pflegt. 
Wäre der Kaiſer ein Orthodoxer nach dem Herzen der Kreuzzeitung und 
des „Reichsboten“: niemals würde er ſeine abweichenden Anſichten in die von 
ihm beliebten Formen gekleidet haben. Er hätte dann vielmehr oſtentativ 
alle Verbindung mit Delitzſch und Genoſſen abgebrochen, ſein Wehe über ſie ge⸗ 
rufen und nicht geduldet, daß der Profeſſor feine ketzeriſchen Anſichten fo frei vor 
der Kaiſerin auseinanderſetzf. Parteigänger der Kreuzzeitung und des „Reichs⸗ 
boten“ ſchleudern bekanntlich ſo oft wie möglich ihr Anathema gegen alle 
moderne Forſchung, nicht nur auf dem Gebiete der Theologie, ſondern eben 
ſo auf dem der Philoſophie, der Religiongeſchichte, ja, aller Geiſteswiſſen⸗ 
ſchaften überhaupt. Ginge es nach ihnen, ſo würde kein Profeſſor an einer 
deutſchen Univerſität angeſtellt, der ſich nicht mindeſtens auf das apoſtoliſche 
Glaubensbekenntniß verpflichtete, und würde jeder beſeitigt, der im Wider⸗ 
ſpruch zu ihm lehrte. Bei den Verhandlungen, die der Begründung der 
neuen katholiſchen Fakultät in Straßburg vorangingen, iſt dieſe Bofition wieder 
ganz deutlich geworden. Nichts von Alledem beim Kaiſer. Vielmehr geſteht 
er Delitzſch durchaus das Recht zu, feine theologiſch⸗religiöſen Schlüſſe zu 
ziehen; nur räth er ihm, „nur ſehr vorſichtig Schritt vor Schritt zu gehen 
und jedenfalls ſeine Theſen nur in theologiſchen Schriften und im Kreiſe 
ſeiner Kollegen zu ventiliren; er könne für ſeinen Kollegenkreis Theſen, Hypo⸗ 
theſen und Theorien ſowie Ueberzeugungen ausſprechen in Fachſchriften, welche 
nicht angängig auszuſprechen ſein würden in einem populären Vortrag oder 
Buch.“ Der Kaiſer geht noch weiter, da er einen Theil der modern⸗wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Hypotheſen über das Alte Teſtament als erwieſen und die dadurch 
modifizirte Auffaſſung ſeines Inhalts als berechtigt anerkennt. Noch mehr: 
ſelbſt die Möglichkeit einer Weiterbildung der geſammten Religion, von der 
er bekanntlich vor mehreren Monaten in Görlitz ſo viel entſchiedener geredet 
hatte, giebt er zu. Das Alles zeigt den Punkt, an dem das von der Tradition 
übernommene Glaubensbekenntniß des Kaiſers von modernen Anſchauungen 
umſpült und nur durch Kompromiſſe vor dieſer Fluth geſichert erſcheint. 
Freilich: wer mit den geiſtigen Strömungen im kirchlichen Leben der 
Gegenwart auch nur einigermaßen bekannt iſt, wer gar, wie ich, Jahre lang 
mitten drin geſtanden hat, weiß daß auch dieſe Konzeſſionen des Kaiſers 
an modernere Gedanken und Bedürfniſſe nichts dem Kaiſer allein Eigen⸗ 
thümliches, etwa von ihm Gefundenes, ihm allein Originelles ſind. Sie alle 
ſind Beſtandtheile eines Ideenkomplexes, der dem Schoß einer Art neuer kirch⸗ 
lichen Mittelpartei entſtammt. Dieſe ift auf kirchlichem Boden etwa das Selbe, 
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was auf politiſchem die freikonſervative Partei iſt. Ich meine nicht etwa, 
beide Parteien würden von den ſelben Männern geführt; ſolche Identitäten 
des kirchlichen und politifchen Lebens find ſeit den Tagen der alten aufrechten 
Liberalen in Deutſchland nicht mehr vorhanden. Aber die geiſtige Grund⸗ 
richtung iſt bei dieſer kirchlichen mittelparteiartigen Gruppe ähnlich wie bei 
der politiſch freikonſervativen: das „Bekenntniß der Kirche“ gilt ihr als 
unantaſtbar; die Autorität und Einheitlichkeit dieſer Kirche iſt oberſtes Ziel 
und intenſiv zu pflegen. In parteipolitiſche Händel haben ſich ihre Organe 
nicht einzumiſchen; „Chriſtlich⸗Sozial iſt Unſinn“. Der Geiſtliche hat, nach 
der Weiſungen des Kirchenregimentes, allein der Seelſorge und Predigt in 
ſeiner Gemeinde obzuliegen und deren Wirkung durch Pflege der Arbeiten 
der inneren und äußeren Miſſion und des Guſtav Adolf-Vereins zu ver⸗ 
ſtärken. Jeder Geiſtliche, der in feinen Predigten, feiner ſeelſorgerlichen Wirk⸗ 
ſamkeit ſich agreſſiv gegen das Bekenntniß verhält, auf das er bei ſeinem 
Eintritt juriſtiſch verpflichtet wird, muß beſeitigt werden; im Uebrigen iſt 
für die Predigtthätigkeit ein größerer Spielraum erwünſcht. Als Predigtideal 
gilt etwa die Art von Dryanders Predigt: feſtes Halten an dem kirchlichen 
Text, der aber nach Form und praktiſcher Zuſpitzung in Anpaſſung an die 
Bedürfniſſe und Ideengänge der Menſchen von heute ausgelegt wird. Unbe⸗ 
dingte Friedlichkeit im Verhältniß der verſchiedenen kirchlichen Strömungen 
zu einander, Geringwerthung alles kirchlichen Parteiweſens, Toleranz gegen 
theologiſch Andersgläubige. Freiheit der Wiſſenſchaft, auch der theologiſchen; 
aber Beſchränkung ihrer jeweiligen Ergebniſſe auf den Kreis der Fachgelehrten, 
ſo lange dieſe Ergebniſſe noch Hypotheſen ſind. Wann ſie als ganz geſichert 
gelten follen, wird nicht feſtgeſtellt. Erziehung der jungen Theologen, nach 
ihrer Univerſitätzeit, in Predigerſeminar und Vikariat, damit, wie es ge⸗ 
wöhnlich formulirt wird, zu ihrer wiſſenſchaftlichen Ausbildung die kirchliche 
trete, in Wahrheit, damit die Wirkungen freierer wiſſenſchaftlicher Anſchauungen 
durch korrekt kirchliche möglichſt kompenſirt werden. Schließlich Anerkennung 
wenigſtens einer gewiſſen Reformbedürftigkeit des religiöſen Unterrichtes. 
Wie man ſieht: eine Partei des überlieferten kirchlichen Bekenntniſſes 
mit allerlei nicht tiefgehenden Konzeſſionen an den Geiſt der übermächtig 
andrängenden modernen Ideen. Ein Verſuch mit unzulänglichen Mitteln, 
ſie zu bannen, mit einer Taktik, die der Wiſſenſchaft und ihren Wirkungen 
gegenüber völlig ohnmächtig iſt. Denn ſelbſtverſtändlich läßt diefe, auch die 
theologiſche im engſten Sinn, ſich nicht auf den geheimen Kreis der Fach⸗ 
genoſſen beſchränken. Und ba fie in ihr natürliches Bett des kirchlich-religiöſen 
Lebens nicht einſtrömen kann, ſucht und findet ſie andere Ausgänge und 
Wege, auf denen ſie dann von außen die Inſel der Kirche umfluthet und 
— eine erfreuliche Miſſion! — ein Stück nach dem anderen von ihr weg⸗ 
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ſchwemmt. Aber dieſe Partei iſt heute bei uns eine geſchichtliche Noth⸗ 
wendigkeit, ſeit das Durchſchnittsbürgerthum ſich aus der Umarmung des 
Materialismus zu löſen begonnen und ſich in die neue religiöſe Welle ge⸗ 
worfen hat. Denn da es längſt nicht mehr die Kraft hatte, ſich als ein 
Stück Maſſe zu einer geläuterten Form von Religion zu erheben, ſo hat 
es wieder den Weg in die Kirche gefunden. Gedankenlos erkennt es an, 
was es einſt heiß mit bekämpfen half; und nur eine gewiſſe Schonung der 
alten Erinnerungen verlangt es von den „edlen Herren der Kirche“. Die 
eben charakteriſirte Partei ſtellt das Gehege dar, in deſſen Bereich ihr dieſe 
Schonung zu Theil wird. Darin liegt ihre Lebenskraft, Nothwendigkeit 
und Bedeutung. Sie wird von den echten kirchlichen Orthodoxen ganz eben 
ſo beargwöhnt wie die politiſche Gefolgſchaft des Grafen Bülow von den 
unverfälſchten Konſervativen und Agrariern. Aber ſie wird doch beargwöhnt 
und beobachtet als eine Macht, die man ſchließlich noch einmal wieder, und 
zwar allein, zu beerben hofft. Der bekannte Typus dieſer ganzen leiſen 
Kompromißpartei iſt der jetzige Oberhofprediger Dryander, deſſen Geiſt und 
Geſinnung auch im brandenburgiſchen Konſiſtorium und im preußiſchen Ober⸗ 
kirchenrath wohl maßgebend iſt und von hier aus mehr oder weniger auch 
in die übrigen preußiſchen Konſiſtorien eindringen konnte. 

Mit der Nennung dieſes Namens aber iſt ſofort auch die kirchenpoli⸗ 
tiſche Situation klar beleuchtet, die durch den Brief des Kaiſers an Holl⸗ 
mann — zwar nicht erſt geſchaffen, aber — neu befeſtigt worden iſt: der 
ganze Brief bedeutet eine Verſtärkung des Einfluſſes dieſer Mittelpartei bei 
Hofe. Der Vorſtoß der „modernen Theologie“, vertreten durch Profeſſor 
Harnack und neuerdings durch Profeſſor Delitzſch, ausgeführt mit der deut⸗ 
lichen Abſicht, den Kaiſer und ſeinen Einfluß für ſie zu gewinnen, iſt nach 
dieſem Brief gänzlich mißlungen; die durchaus kirchliche und bekenntnißtreue 
Mittelpartei hat ihre Poſition behauptet. Nicht Delitzſch, ſondern Dryander 
war der Sieger. Die ſtramm Orthodoxen aber ſtehen dem ganzen Vorgang 
ſchon mit ſiegesfreudigeren Gefühlen gegenüber: ſie ſind voll Jubel, daß 
Delitzſch „abgefallen“ ift, und voll Hoffnung, daß fie dereinſt die Beſitznach⸗ 
folger Dryanders und Genoſſen fein werden. Der in der Krenzzeitung ge⸗ 
druckle Brief eines Generallieutenants von Hertzberg, ſozuſagen eines zweiten, 
in den Orthodoxismus verkehrten und zur Excellen; erhöhten Egidy, brachte 
dafür den ſchlagenden Beweis. 

Ein wirklich moderner Menſch kann nach Alledem nicht zweifeln, daß 
er weder das Glaubensbekenutniß des Kaiſers zu theilen noch den Bahnen 
dieſer mittelparteilichen Kirchengruppe zu folgen vermag. Was ihn daran 
hindert, ſind die Konſequenzen, die ſich ihm aus dem Punkt ergeben, an dem 
der Kaiſer den Gegenſatz von Wiſſenſchaft und chriſtlichem Glaubensbekenntniß 


434 Die Zukunft. 


konſtatirte und jener zu Gunſten dieſer feſte Schranken zu ziehen ſuchte. Denn 
das innerſte Weſen eines modernen Menſchen beſteht meines Erachtens gerade 
darin, daß er für unmöglich hält, ſolche Schranken aufzurichten, daß er viel⸗ 
mehr mit ſeinen zwei Beinen, körperlichen wie geiſtigen, feſt auf dem Boden 
der Gegenwart und Wirklichkeit ſteht, daß er dieſer und nicht der durch hohes 
Alter wohl ehrwürdig, aber deshalb nicht richtiger und unvergänglicher ge⸗ 
wordenen Vergangenheit die Priorität und Autorität zuweiſt, daß er, genau 
wie die einſtigen Schöpfer der früheren Weltanſchauungen und Glaubens- 
formulirungen, von dem Anſchauung⸗ und Erfahrungskomplex ſeiner Zeit 
ſein Weltbild ſich zu ſchaffen den Muth hat und daß er dies Weltbild zu 
geſtalten ſich bemüht mit den Mitteln und Ergebniſſen der heutigen Sozial⸗ 
und Naturwiſſenſchaft, Kunſt und Philoſophie. In dem Augenblick aber, 
wo er konſequent ſo verfährt, ſinkt ihm auch das geſammte überlieferte Glaubens⸗ 
bekenntniß, ſei es in der ſtarren Form der Orthodoxie, ſei es in der ge⸗ 
milderten mittelparteilichen, ſei es ſchließlich in der umgedeuteten der liberalen 
Theologie, wie ein Kartenhaus haltlos in ſich zuſammen und keine Kunſt 
der Dialektik, kein Appell an ſein Pietätgefühl, keine Bitte um Rückſicht⸗ 
nahme auf die Herzen der „Schwachen“ und der „Altgläubigen“ vermag es 
ihm wieder aufzurichten, geſchweige denn gar wieder wohnlich und benutzbar 
zu machen. Der Komplex von Ideen, Erfahrungen und Empfindungen, der, 
ein Produkt mühſamſter Forſchungen, Opfer und Erlebniſſe der letzten paar 
Jahrhunderte, den Lebenshalt des heutigen Menſchen ausmacht, um Deſſen 
willen es ihm überhaupt allein zu leben lohnt, wirkt wie Scheidewaſſer auf 
alle überlieferte Form von Religion und ſpeziell von Chriſtenthum: er zer⸗ 
ſetzt den Glauben an Gott als den ehrwürdigen, mit allen verklärten Tugenden 
ausgeſtatteten Vater der Menſchen, an die Göttlichkeit Chriſti, an die Perſon 
des Heiligen Geiſtes, an Himmel und Hölle, an Sünde und Erlöſung, an 
Strafe und Gnade, an Wunder, Engel und Teufel, an Schöpfung und Ende 
der Welt, Auferſtehung des Fleiſches und ein paradieſiſches Leben. Von 
Alledem bleibt für einen modernen Menſchen — häufig erſt nach ſchwerſten 
inneren Wehen und Kämpfen — nichts übrig, nicht einmal ein Häuflein 
Aſche. Und auch all die tauſendfachen, immer verſchiedenen Kompromiſſe, 
die einzelne unſerer Zeitgenoſſen zwiſchen der alten Poſition und der neuen 
konſequenten Negation des alten Chriſtenthumes ſuchen und finden, ſind nur 
eben ſo viele Beweiſe für die Richtigkeit der eben entwickelten Thatſache. 
Denn ſie ſind nur der unklare Ausdruck unſicheren Schwankens zwiſchen jener 
Poſition und dieſer Negation. Und ſie reichen höchſtens ſo lange, wie das 
Leben Deſſen währt, der ſich an dieſe Kompromiſſe klammert. Schöpferiſche 
und dauernde Kraft haben ſie nicht. Unwiderlegbar iſt die Wahrheit: die 
moderne Weltanſchauung zerſtört alle überlieferte Form von Religion. 
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Aber — und Das gehört fofort als eben fo bedeutſame Wahrheit 
daneben — die moderne Weltanſchauung zerſtört nicht auch das Bedürfniß 
nach Religion, weckt es vielmehr mit verdoppelter Gewalt, ja, erweiſt ſogar 
das Recht der Religion als einer nothwendigen und gleichwerthigen Ergänzung 
aller modernen Wiſſenſchaft von Neuem und mit nicht minder durchſchlagender 
Kraft als alle früheren Weltanſchauungen. Es iſt wohl der höchſte Ruhmes⸗ 
titel der heute immer klarer werdenden modernen Weltanſchauung, daß ſie, 
im Gegenſatz zu allen früheren, deutlich die Grenzen ihres Herrſchaftbereiches 
erkennt und zugeſteht, daß fie freiwillig auf den Anſpruch, erſchöpfend zu fein, 
verzichtet. Sie hat ſich, abermals im Gegenſatz zu allen früheren Welt⸗ 
anſchauungen, beſchränken gelernt. Sie weiß, daß es ihr bis heute nicht 
gelungen iſt und nach allem menſchlichen Ermeſſen niemals gelingen wird, 
mehr als einen Ausſchnitt des Weltganzen zu beleuchten und in der Vor⸗ 
ſtellung des menſchlichen Geiſtes zu reproduziren, und daß ſtets rings um 
das beleuchtete Bild Dunkelheiten bleiben, bleiben werden, auch wenn die 
aufgeklärte Fläche des Weltbildes noch ſo ſehr ins Ungemeſſene wächſt. Und 
ſie weiſt weiter und ſpricht es auch offen genug aus, daß ſie das von ihr 
erleuchtete Weltbild, weil es rein exakt auf dem Wege des Intellektes und 
Experimentes am Sinnlichen der Welt gewonnen wurde, nur nach einer ganz 
beſtimmten Seite verſtehen und verſtändlich machen kann, als einen Rieſen⸗ 
komplex von Bewegungvorgängen allerverſchiedenſter Art, zuſammengehalten 
durch das Geſetz der Kauſalität. So ſchildert ſie die dem wiſſenſchaſtlichen 
Forſchen zugängliche Welt, wie ſie iſt und nach welchen offenbaren Geſetzen 
ſie zuſammenhängt und ſich auswirkt. Aber ſie vermag weder zu ſagen, 
was nebenan im Dunkeln, noch weniger, was hinter allem Sichtbaren und 
allen Bewegungvorgängen liegt; am Allerwenigſten aber vermag ſie Antwort 
zu geben auf die Fragen: aus welchem Grund und zu welchem Zweck die 
Welt ſo iſt, wie wir ſie mit ihrer Hilfe ſehen und allein heute ſehen müſſen, 
was das Ziel ihrer Entwickelung, woher ſie geworden iſt; was des Men⸗ 
ſchen Zweck und Ziel, ſein Verhältniß zu der ihn umgebenden und ihn be⸗ 
dingenden Welt iſt; was Wurzel und Sinn alles Lebens iſt. Auf all dieſe 
Fragen hat die heutige Wiſſenſchaft und die aus ihr quellende Weltanſchauung 
nur eiſiges Schweigen und reſignirtes Achſelzucken. Und doch vermag ſie 
dieſe aufſtürmenden Fragen auch nicht zu beſchwichtigen, oder gar aus der 
Welt zu ſchaffen. Immer von Neuem, bald leiſer, bald lauter, werfen ſie 
ſich auf und die moderne Wiſſenſchaft muß fie eben fo als eine Erſcheinung 
des Lebens konſtatiren, als eine Realität anerkennen wie Eſſen und Trinken, 
Lieben und Haſſen, Leben und Tod. Machtlos und fremd, ja, einfach ver⸗ 
ſtändnißlos ſteht ſie ihnen als Stücken einer ganz anderen, aber nicht minder 
wirklichen Art menſchlichen Innenlebens gegenüber. 
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Und eben hier fegt das ewige Recht und die unverbräuchliche Noth⸗ 
wendigkeit der Religion ein. Nicht für Alle natürlich, wie es einſt eine 
harte Vergangenheit forderte, ſondern eben für Die nur, die bei Strafe innerer 
Fried⸗ und Glückloſigkeit Antwort fordern auf jene ſie quälenden und nicht 
zu bannenden Fragen. Die Religion, und ſie allein, giebt Antwort darauf. 
Und dieſe Antwort iſt immer die felbe, immer nur das eine Wörtchen: Gott. 
Gott iſt Urgrund und Urſache alles Lebendigen, Ziel aller Entwickelung; in 
ihm „leben, weben und ſind wir“; undefinirbare und doch den Gläubigen 
gewiſſe Strömungen verbinden ſie mit ihm. Keiner kennt ihn, Niemand 
weiß von ihm Etwas auszuſagen; jedes Experiment, das ihn faſſen will, 
verſagt; jedes logiſche Konſtruiren zerſcheltt ihm gegenüber. Und doch iſt es 
den Gläubigen felſenſicher, daß er iſt. Aus dem ganzen Zuſchnitt der Welt, 
aus Dem, was wir wiſſen, und aus Dem, was wir nicht wiſſen, aus dem 
Entwickelungsgeſetz wie aus den Widerſprüchen des menſchlichen Innen⸗ 
lebens, aus dem Schmutz wie aus der Schönheit um ſie her, aus der Noth 
und Ungerechtigkeit, wie aus den Glücksgefühlen und höchſten ſittlichen 
Leiſtungen, aus allen Zweifeln, aus allem Todesröcheln, allen Todesqualen, 
— aus Alledem und nicht zuletzt aus dem Zwang der eigenen Seele, die 
ihn fordern muß, quillt den Gläubigen dieſe felſenfeſte Gewißheit. Es giebt, 
um dieſen inneren und wahrlich komplizirten und gewaltigen Vorgang plauſibel 
zu machen, vielleicht nur ein einziges, einigermaßen zutreffendes Gegenbild: 
in der Gewißheit, die ein Menſch vor der inneren, geiſtigen Perſönlichkeit 
eines von ihm geliebten Mitmenſchen hat. So, wie er ihn ſieht, ſieht ihn 
Niemand; er kann nicht einmal ordentlich ſchildern, wie er ihn ſieht; geſchweige denn 
ſchlagende und erſchöpfende Beweiſe dafür vorbringen; denn gerade Das, was 
ihm Beweis iſt, das Leuchten der Augen, der Klang der Stimme, die 
Bewegung des Armes, die Haltung, der Gang der Gedanken: das Alles iſt für 
Andere kein oder nur nebenſächlicher Beweis, für ihn aber unbedingte Nöthigung. 
So iſt Gott fü den religiös Bedürftigen eine unbedingte Nöthigung aus 
allem Lebenden und Toten, allem Vergangenen und Gegenwärligen, aus 
allem Guten und Schlechten, allem Geiſtigen und Sinnlichen um ihn her. 
Und es genügt ihm durchaus, ſicher zu ſein, daß Gott iſt und irgend welche 
Beziehungen zu ihm möglich ſind. Denn dieſe Sicherheit iſt ſein Friede, 
giebt ihm ſein Lebensgleichgewicht, läßt ihn freudig durchs Leben gehen und 
hindert ihn nicht im Geringſten, ein nach allen Seiten der Gegenwart offener, 
in ihren Konſequenzen handelnder Menſch zu ſein. So führt die moderne 
Wiſſenſchaft und Weltbetrachtung über ſich ſelbſt hinaus: zur Religion. 
Indem fie ſich in hoher Selbſterkenntniß auf das ihr Mögliche beſchränkt, 
weckt ſie in Ungezählten gerade ihrer Anhänger das Bedürfniß nach Religion 
und giebt ihnen in königlicher Freiheit auch das Recht dazu. 
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Und noch ein Weiteres. Sie weckt nicht nur das Bedürfniß nach Religion, 
ſie rechtfertigt nicht nur das Recht auf Religion: ſie weiſt auch den Reli⸗ 
giöſen auf ihrem eigenen Gebiete die hohe Warte an, von der aus ſie die Möglich⸗ 
keit eines lebendigen Gottes ſich und Anderen verſtändlich machen können. 
So ſehr Religion ein abſolut anderes menſchliches Lebensbereich iſt als Wiſſen⸗ 
ſchaft und wiſſenſchaftliche Weltbetrachtung lin dieſer Beziehung decken ſich 
alſo auch moderne Anſichten mit denen des Kaiſers), ſo ſehr hat doch jeder 
Religibſe das Bedürfniß und die Pflicht, den inneren Zwang zu ſeinem 
Gottglauben vor aller Welt dadurch zu rechtfertigen, daß er ihn als wohl 
vereinbar mit dem Weltbilde erweiſt, dem ſeine Zeitgenoſſen aus der Noth⸗ 
wendigkeit ihrer ganzen geiſtigen Entwickelung jeweilig anhängen. So iſt 
bekanntlich das ganze überlieferte chriſtliche Glaubensbekenntniß nicht Anderes 
als eine Zuſammenſchweißung des babyloniſch⸗alexandriniſchen Weltbildes mit 
dem Gottglauben der Juden, Jeſu und ſeiner Jünger. Und ſo iſt auch eine 
Kombinirung des heutigen Weltbildes mit dem Glauben an Gott möglich, 
ſo lückenlos und konſequent, daß der Gläubige darin nun wieder eine neue 
Nöthigung zum Gottglauben erkennt. 

Bekanntlich beſteht der Kern unſerer modernen Weltbetrachtung in dem 
ſogenannten pſychophyſiſchen Parallelismus. Nach ihm iſt Alles, was iſt, 
gewoben aus Stofflichem und Seeliſchem, Materie und Geiſt, Sinnlichem 
und Unſinnlichem. Nie iſt Materie ohne Geiſt, Geiſt ohne Materie gefunden. 
Jedes iſt durch das Andere bedingt, Beide ſind wie zwei Seiten der ſelben 
Sache und doch iſt Jedes ſeinem Weſen nach durch eine unüberbrückbare 
Kluft von dem Anderen getrennt. Das gilt, nur in immer verſchiedenem, 
immer komplizirterem Verhältniß, von jedem Stein, jeder Pflanze, jedem Thier, 
jedem Menſchen, ſchließlich vom geſammten Univerſum. Alſo, folgert der 
Gläubige von heute, iſt dieſes Univerſum der Gott, an den ich glaube. Er 
iſt das All der Materialiſten und doch nicht nur Materie: denn in dieſer 
Allmaterie lebt die unendliche, die Allpſyche. Er iſt der Geiſtgott der alten 
Chriſten und dennoch nicht blos Geiſt an einem Ort, „da Niemand zukommen 
kann“, ſondern fluthend, zuckend, leuchtend, denkend, treibend in allem Sicht⸗ 
baren und Lebendigen, das uns umgiebt. Er iſt der Gott der Pantheiſten, 
in jedem Menſchenherz und Menſchenhaar, in jedem Stein und jedem Stock, 
und dennoch kein zerfließendes Etwas, ſondern ſeiner ſelbſt bewußt wie ſein 
winziges Werk, der Menſch, in der Einheit feiner Allmaterie und Allpſyche 
eine ins Ungeheure gereckte, ins Abgründige vertiefte Allperſönlichkeit, gegen 
die die menſchliche nur ein Miniaturſchattenbild iſt. So wächſt für den 
heutigen Menſchen gerade aus den Nöthigungen der modernen Wiſſenſchaft 
und Wellbetrachtung ein Gottglaube heraus, verſchieden von allen früheren 
und doch alles Bleibende dieſer früheren in ſich bergend, beglückend und über⸗ 
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wältigend Alle, die voll neuer religiöſer Sehnſucht herumgehen. Wohin ich 
faſſe, rühre ich nun wieder an Gott. In aller Natur, in jedem Kunſtwerk, 
in Menſchheitgeſchichte wie im Leben jedes Einzelnen, in mir ſelbſt, in jedem 
Geſchehen ſpüre ich ihn. Und doch greife ich in Allem wieder nur den Saum 
ſeines Gewandes, ſtreift mich nur ein leiſer Hauch ſeines Weſens. Er ſelbſt, 
wie er iſt, in der Vereinigung der Allmaterie und Allpſyche, bleibt immerdar 
verborgen, aber aus all jenen Berührungen dennoch mir immerdar gewiß. 

So ſchiebt ſich in unferen Tagen ein neuer Gottglaube gegen den alten, 
zu dem ſich auch der Kaiſer noch bekennt, heran. Wem iſt es noch zweifel⸗ 
haft, welchem von ihnen die Zukunft gehören wird? 


Zehlendorf. Paul Goehre. 
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Hamburg und der Alkohol. Lukas Gräfe, Hamburg 1903. Preis 2 Mark. 
Der Antheil des Verfaſſers am Reinertrage der Schrift dient der Unter⸗ 
ftügung einer verarmten Familie, die dem Guttemplerorden angehört. 


Oede Parteikämpfe haben in den letzten Monaten das innere Leben Deutſch⸗ 
lands vergiftet. Zagend mag Mancher ſchon fragen, ob denn der Sinn für große 
Ziele, der uns einſt den Reichsgedanken ſchuf, unſerem Volk verloren gegangen 
ſei. Wer alſo zweifelt, Der richte ſeinen Blick auf die Bewegung gegen den 
Alkohol. Da ſieht er, wie aus der Seele unſeres Volkes heraus eine mächtige 
Fluthwelle ſich erhebt, die, ſtetig wachſend, von einer Mauer, die die Vorurtheile 
von Jahrtauſenden gethürmt haben, Stein um Stein hinwegſpült. Da erblickt 
er eine Schaar von Kämpfern, die, anfangs klein und verſpottet, nun zum 
mächtigen Heer anſchwillt und feſt entſchloſſen iſt, den grimmſten Feind, der die 
Weltherrſchaft der germaniſchen Völker bedroht, künftig bis aufs Meſſer zu be⸗ 
kämpfen. Mit meiner Schrift „Hamburg und der Alkohol“ bin ich in die Reihe 
dieſer Kämpfer getreten. Ich hoffe, daß die Schrift auch außerhalb meiner Vater⸗ 
ſtadt Leſer finden wird. Erſtens ſchon, weil Alles, was die feſtgefügte, eigen⸗ 
artige Kultur der Hanſeſtädte angeht, für ganz Deutſchland von Bedeutung iſt. 
Dann aber auch, weil viele meiner Ausführungen nicht nur hamburgiſche Ver⸗ 
hältniſſe treffen. Herr Maximilian Harden hat die Freundlichkeit gehabt, mir 
zu geſtatten, dieſer Selbſtanzeige den zwölften Abſchnitt meiner Schrift anzu⸗ 
fügen. Er trägt den Titel „Alkoholfrage und Schule. Die akademiſchen Trink ⸗ 
ſitten“. Hier ſein Inhalt: 

Als Kämpferin gegen den Alkoholismus kommt auch die Oberſchulbehörde 
in Betracht. Auf die Dauer wird die Schule es nirgends unterlaſſen können, 
die Aufklärung über die Gefahren des Alkohols in den Kreis der Lehrgegen⸗ 
ſtände aufzunehmen. Es iſt daher dringend zu wünſchen, daß in Hamburg die 
Oberſchulbehörde entſprechende Anordnungen für unſere Schulen recht bald er⸗ 
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laſſe. In ſämmtlichen Lehranſtalten wird zunächſt ein rein naturwiſſenſchaftlich 
gehaltener Unterricht über die Alkoholſchäden zu ertheilen ſein. Dann aber wird 
es ſich darum handeln, Willen und Weſen der heranwachſenden Jugend ſo zu 
beeinfluſſen, daß die gewonnene naturwiſſenſchaftliche Erkenntniß Frucht trage. 
Der Weg hierzu wird, wie mir ſcheint, in den höheren und in den niederen 
Schulen nicht ganz der gleiche ſein. In den niederen Schulen wird vor Allem 
immer und immer wieder betont werden müſſen, daß dem Emporkommen der 
wirthſchaftlich Schwachen kein grimmerer Feind entgegenſteht als der Alkohol, 
daß alle Behauptungen, alkoholiſche Getränke, insbeſondere der Branntwein, ſeien 
für beſtimmte körperliche Arbeiten nöthig oder fördernd, Lügen ſind. Was aber 
die höheren Schulen angeht, ſo wird ihnen eine Aufgabe von höchſter nationaler 
Bedeutung zufallen: der Kampf gegen die akademiſchen Trinkſitten. 

Wir wollen doch einmal der Wahrheit die Ehre geben und ehrlich aus⸗ 
ſprechen: Wir akademiſch gebildeten Männer tragen an dem Alkoholelend in 
Deutſchland die ſchwerſte Schuld. Der Ethiker Paulſen ſagt ſehr mit Recht, daß 
ſich Alles, was in den höheren Kreiſen der Geſellſchaft als entſchieden gemein 
betrachtet wird, auch in den unteren Klaſſen auf die Dauer nicht halten kann. 
Somit könnten wenigſtens die ſchwerſten Formen der Alkoholverderbniß in Deutſch⸗ 
land längſt getilgt ſein, wenn die höheren ſozialen Schichten die Erkenntniß und 
den Muth beſäßen, die Dinge beim rechten Namen zu nennen und in ihrer eigenen 
Mitte Zuſtände, die ihrer nicht würdig ſind, auszurotten. Daß die höheren 
Geſellſchaftkreiſe im Allgemeinen bisher hierzu nicht gelangt ſind, dafür trifft 
wiederum die Verantwortung eine beſondere Gruppe unter ihnen: eben die aka⸗ 
demiſch Gebildeten. Denn die auf dem Trinkzwang beruhenden Trinkſitten des 
Univerſitätlebens, denen die Männer dieſes Standes während ihrer Studenten- 
zeit faſt ausnahmelos gehuldigt und die ſie vielfach in ihr ſpäteres Leben mit 
hinübergenommen haben, erzeugen durch das berechtigte ſoziale Anſehen ihrer 
Träger eine verderbliche Suggeſtion auf andere Kreiſe und verhindern Viele, 
das Weſen der Alkoholgefahr richtig zu würdigen. Ich weiß wohl, daß bei uns 
in Hamburg, wo für die Sitte des Lebens aller höheren Stände die vorge⸗ 
ſchrittenen Anſchauungen des hanſeatiſchen Kaufmannsſtandes glücklicher Weiſe 
von je her maßgebend waren und hoffentlich maßgebend bleiben werden, der Ein⸗ 
fluß der akademiſchen Trinkſitten noch lange nicht in ſeiner verderblichſten Form 
fühlbar und ſichtbar wird. Im größten Theil des Binnenlandes ſteht es, der 
Natur der dortigen Verhältniſſe entſprechend, viel ſchlimmer. Aber die That⸗ 
ſache bleibt doch immer, daß auch nicht ganz wenige Hamburger durch den Trink⸗ 
zwang des Univerſitätlebens den Keim zu dauerndem Siechthum erworben haben, 
zu einem Siechthum, das meiſt in den vierziger Jahren oder zu Anfang der 
fünfziger offenbar wird, häufig aber auch ſchon viel früher. Wer ſich in den 
Kreiſen ſeiner Bekannten umſieht, wird, wenn er nicht abſichtlich die Augen 
ſchließt, die Wahrheit dieſer Feſtſtellung leicht an Beiſpielen nachprüfen können. 
Gar manchen tüchtigen Mann haben auch in Hamburg die Nachwehen des 
ſtudentiſchen Kneipens in Verbindung mit den dadurch erzeugten bleibenden ver⸗ 
kehrten Gewohnheiten dem Leben und dem Wirken vor der Zeit entriſſen. 

Durch die akademiſchen Trinkſitten ſchädigen die höheren Stände das 
Geſammtleben der Nation in einer Weiſe, wie es kein anderes germaniſches 
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Volk heute auch nur annähernd noch zu erleiden hat. Es iſt beinahe wunderbar, 
daß dieſe Sitten immer noch beſtehen; denn kein ernſthafter Mann wird heute 
noch den Verſuch machen, ſie ernſthaft zu vertheidigen. 

Daß ſich ſolche Zuſtände thatſächlich noch immer forterhalten, iſt nur mit 
zwei Gründen zu erklären: erſtens mit dem Geſetz der Trägheit, das ſich hier 
darin äußert, daß jeder „Fuchs“ immer wieder „Burſchen“ findet, die ihn in 
dieſe Myſterien einführen. Dann damit, daß ein junger Menſch zwiſchen acht⸗ 
zehn und zwanzig Jahren ſehr ſelten Kraft, Selbſtändigkeit und Selbſtgefühl 
genug findet, um, entgegen einem moraliſchen Zwang allerſchärfſter Art, ſeiner 
beſſeren Erkenntniß folgend, einfach zu erklären: Das will ich nicht; ein freier 
Mann läßt ſich nicht zwingen, mehr zu trinken, als ihn ſelbſt gut dünkt. Es 
kommt aber noch hinzu, daß in den meiſten Fällen für den Fuchs ſchon vor 
ſeinem Entritt in das Leben der Hochſchule das wahre Weſen der akademiſchen 
Trinkſitten durch einen Schleier falſcher Poeſie verdeckt worden iſt. Den Schleier 
haben Unkenntniß, Rührſäligkeit und Furcht, die Wahrheit zu ſagen, um eine 
Wirklichkeit gewoben, die ſchon in einigen ihrer rein äußeren Formen außer- 
gewöhnlich häßlich iſt; wenigſtens weiſt die Geſchichte aller Kulturvölker wohl 
nur eine mit gleich abſtoßenden Begleitumſtänden auf: die bekannten Gaſt⸗ 
mähler der römiſchen Kaiſerzeit. (Ein Eingehen auf das tertium comparationis 
darf ich meinen Leſern erſparen.) 

Es iſt allerdings nicht ausgeſchloſſen, daß einmal eine Wendung zum 
Beſſeren aus der Mitte der Studenten ſelbſt hervorgehen wird. Nur werden 
jedem Werk zum Wohl der Geſammtheit des akademiſchen Lebens in keinem 
anderen Lande ſo erhebliche Hemmniſſe erwachſen wie in Deutſchland, deſſen 
Studentenſchaft in ſo viele Gruppen zerfällt, die ſich unter einander befehden. 
Immerhin beſteht in dieſer weithin zerklüfteten Vielheit eine Gruppe, der wohl 
die Kraft innewohnte, dieſe Arbeit zu thun: die im „Köſener S. C.“ vereinigten 
„Corps“. Ich will die Bedeutung keines anderen ſtudentiſchen Bundes verkleinern. 
So ſoll es den deutſchen Burſchenſchaften ewig unvergeſſen bleiben, daß ſie 
ſchon damals für Deutſchlands Einheit eintraten, als es noch Gefahr brachte. 
So wird den hohen Idealismus der Vereine Deutſcher Studenten auch Der 
nicht verkennen, der ihre politiſche Richtung nicht theilt oder der die akademiſche 
Jugend der Politik des Tages überhaupt lieber fern ſähe. Aber Das wird jeder 
Kenner unſerer Univerſitäten gern oder ungern zugeben müſſen: das Anſehen der 
Corps des Köſener 8. C. iſt heute fo bedeutend, daß in einer Lebensfrage, wo 
fie entſchloſſen vorangehen, die übrige Studentenſchaft ſchlechterdings folgen muß. 
Dieſe hervorragende Stellung der Corps weiſt ihnen in der Reform der akade⸗ 
miſchen Trinkſitten eine hohe Aufgabe, damit aber auch eine ſchwere Verant⸗ 
wortung zu. Zwar wird kein ehrlich Denkender behaupten können, die Trink 
ſitten ſpielten im Corps eine größere Rolle als in der übrigen Studentenſchaft. 
Jedenfalls aber ſtehen die Corps durchaus auf dem Boden des Trinkzwanges. 
Hieraus ergeben ſich Fragen ſehr ernſter Art. Die deutſchen Corpsſtudenten, 
vor Allen die vielen alten Herren des Köſener S. C., die ſich zum großen Theil 
eines hohen Anſehens und eines weiten Einfluſſes erfreuen, werden nicht unter⸗ 
laſſen wollen, dieſe Fragen zu beantworten. Es ſteht feſt, daß die deutſchen 
akademiſchen Trinkſitten eine Quelle des Verderbens für die Studenten ſelbſt 
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und durch die Macht des Beiſpiels auch für alle anderen Klaſſen find. Die Corps 
nehmen eine ſolche Vorzugsſtellung ein, daß es in der Studentenſchaft ihnen 
allein möglich iſt, durch ihre Macht und ihr Anſehen jene Gebräuche auszutilgen. 
Das Volk darf von ihnen, einer Gemeinſchaft ſozial ſo ſtark begünſtigter Art, 
ſolche außergewöhnlichen Leiſtungen erwarten. Wenn ſie das Fortbeſtehen der 
Trinkſitten trotzdem dulden: iſt Das nicht eine Unterlaſſung, die vor der Geſchichte 
ſchwer zu vertreten ſein wird? Entſchließen ſie ſich aber zur rettenden That, 
ſo ſchaffen ſie ſich einen dauernden Ehrenplatz in der deutſchen Kultur und be⸗ 
thätigen die Geſinnung, zu der ſich der Deutſche Kaiſer bekannt hat. So lange 
aber dieſes Geſundungwerk von innen heraus noch nicht vollbracht iſt, iſt es 
Pflicht Derer, die wollen, daß unſere am Höchſten gebildeten Stände nicht ein 
Hemmſchuh, ſondern ein Sporn der Aufwärtsentwickelung unſeres Volkes ſeien, 
nach Mitteln zu ſuchen, die akademiſchen Trinkſitten von außen her zu bekämpfen. 
Das beſte Mittel iſt die geeignete Belehrung in der Schule. Freilich 
wird die Aufgabe ſchwierig ſein, da mit der natürlichen Oppoſition des her⸗ 
anwachſenden jungen Mannes gerechnet werden muß; Pedanterie und falſche 
Methoden könnten hier leicht Alles verderben. Ich würde — in Anwendung einer 
nicht immer befolgten Grundregel der Pädagogik — nicht mit einem „Du 
ſollſt“ oder „Du ſollſt nicht“ arbeiten, ſondern verſuchen, Erkenntniß und Willen 
des Schülers ſo zu lenken, daß er das Rechte erkennt und beſchließt, dazu zu 
ſtehen. Ich würde alle Dinge beim rechten Namen nennen und mich nicht ſcheuen, 
mir manchen unter meinen Schülern, Kollegen, Vorgeſetzten und Mitbürgern 
durch Zertrümmerung ſeiner Götzenbilder zum Feinde zu machen. Ich würde 
zu bedenken geben, ob es ein ſehr erhebendes Gefühl iſt, den meſſerſcharfen An⸗ 
griffen eines Blattes von der Art des „Simplieiſſimus“ ausgeſetzt zu fein, mit 
dem Bewußtſein, daß der verhaßte Gegner im Punkte der Trinkſitten im Grunde 
Recht hat, ja, daß feine Karikaturen des alkoholiſirten Typus unter den deut⸗ 
ſchen Studenten nicht ſehr viel mehr geben als ein Bild der traurigen Wirk⸗ 
lichkeit. Auch darüber würde ich zum Nachdenken anregen, ob es nicht recht 
bezeichnend iſt, daß ein fo ausgeſprochen alkoholfreundliches Blatt wie der „Klad⸗ 
deradatſch“ den deutſchen Studenten eigentlich niemals anders zeichnet als in 
der Figur des stud. cerev. A. Biermörder. Ich würde meine Schüler bitten, 
ſich einmal darüber zu belehren, in welchem Lichte dem Auslande unſere akade⸗ 
miſche Trinkſitte erſcheint. Nicht etwa den Ruſſen, Spaniern, Italienern und 
Franzoſen — deren Meinung könnte uns ſchließlich gleichgiltig ſein —, ſondern 
den Germanen des Nordens und des Weſtens, den Skandinaven, Engländern 
und Nordamerikanern. Mit Recht geſtehen wir dieſen Brüdern keinen Vorrang 
an Geiſt, Sitte oder Macht zu. Unſere akademiſchen Trinkſitten aber, ein nicht 
unwichtiger Zug im Leben der Träger unſerer Bildung, wecken in ihnen Empfind⸗ 
ungen, die nur zum allergeringſten Theil fröhliche Neugier, zum größten aber 
hochmüthiges Bedauern ſind. Iſt Das des Deutſchen Volkes ganz würdig? 
Noch in anderer Richtung würde ich an die Vaterlandliebe meiner Schüler 
appelliren. Ich würde ihnen zu bedenken geben, daß ſie als Männer der höchſten 
Stände berufen ſind, auch in der Erfüllung der Wehrpflicht einen anderen als 
den gewöhnlichen Platz einzunehmen, daß aber die ſchweren geſundheitlichen 
Folgen der akademiſchen Trinffitten (insbeſondere Bierherz, Fettſucht und Magen⸗ 
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erweiterung) nicht ganz felten fo unmittelbar auftreten, daß die Wehrfähigkeit 
bedenklich geſchwächt, wo nicht gar vernichtet wird. Ich würde endlich in der 
Jugend die ausgeprägteſte Hochachtung vor der eigenen geiſtigen und leiblichen 
Perſönlichkeit großzuziehen ſuchen. Ich würde ihr ihre Pflichten gegen ſich ſelbſt 
und gegen die Zukunft des Menſchengeſchlechtes mit ehernem Griffel in das Ge- 
wiſſen graben. So könnten wir den Schüler ſchon vor ſeinem Abgange zur 
Univerfität mit ciner Feſtigkeit und mit einem Stolz erfüllen, der ihm eine 
Unterwerfung unter die akademiſche Trinkſitte zu einer moraliſchen Unmöglich⸗ 
keit machen würde. Der junge Hanſeat würde, dank ſeinem berechtigten Selbit: 
gefühl, verhältnißmäßig leicht auf dieſe Höhe zu bringen ſein. Von ſehr maß⸗ 
gebender Seite habe ich zu meiner Freude gehört, daß ein großer Theil unſerer 
hamburgiſchen Lehrerſchaft in niederen und in höheren Schulen bereit iſt, an 
dieſem Werk des nationalen Fortſchrittes mitzuwirken, daß alſo Kräfte für einen 
ſolchen Unterricht, der ſich an die zum Theil ſchon eingeführte Geſundheitlehre 
anzuſchließen hätte, mehr als ausreichend vorhanden ſind. Möge nun die Ober⸗ 
ſchulbehörde nicht zögern, dieſen Kräften freies Feld zu ihrer Bethätigung zu geben! 
Hamburg. Landrichter Dr. Hermann M. Popert. 
5 
Geſchlechtskrankheiten und Rechtsſchutz⸗Betrachtungen vom ärztlichen, 
juriſtiſchen und ethiſchen Standpunkt. Von Profeſſor Dr. med. Max Fleſch, 
Frauenarzt, und Dr. jur. Ludwig Wertheimer, Rechtsanwalt in Frankfurt 
a./ M. Jena, Guſtav Fiſcher. 

Die Deutſche Geſellſchaft zur Bekämpfung der Geſchlechtskrankheiten hat 
als erſten Gegenſtand der Verhandlung die ſtrafrechtliche und civilrechtliche Be- 
deutung der Geſchlechtskrankheiten auf ihre Tagesordnung geſetzt. In der vor⸗ 
liegenden, ſchon vor der Aufſtellung der Tagesordnung begonnenen Abhandlung 
haben ein Arzt und ein Juriſt ſich zur Behandlung des Rechtsſchutzes gegenüber 
der veneriſchen Infektion vereint, angeregt der Eine durch den Einblick in die 
ſchwerſte Zerrüttung des Familienlebens nach eingetretener Anſteckung der Frau 
durch ihren vor der Ehe infizirten Mann, der Andere durch die Beſchäftigung 
mit den Folgen dieſer Zerrüttung in daraus entſtandenen Scheidungprozeſſen. 
Der ärztlichen und juriſtiſchen Erörterung folgt eine Darlegung der Konſequenzen, 
zu denen die einſeitige hygieniſche und juridiſche Behandlung des Problemes 
führen mußte. Aus dieſer Darlegung wird die Nothwendigkeit abgeleitet, vor 
Allem im Sinn weiteſter Aufklärung eine Umwandlung der heutigen Sitten 
anzuſtreben, und zwar ſo, daß dem heutigen Zuſtand ein Ende gemacht wird, 
der darauf beruht, daß die geſetzlich verlangte Beſchränkung der geſchlechtlichen 
Beziehungen auf die Ehe nur von einer kleinen Minderheit eingehalten wird. 
Nur eine Aenderung der ſittlichen Auffaſſung kann die erſtrebte Einſchränkung 
der veneriſchen Krankheiten herbeiführen; wenn ſie eine ſolche Aenderung der 
Sitte vorbereitet, kann die juriftifche Umgeſtaltung der in Strafrecht und Civilrecht 
in Betracht kommenden Geſetzbeſtimmungen eine ernſte ethiſche Forderung erfüllen. 


Frankfurt a. / M. Profeſſor Dr. Max Fleſch. 
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D Pflicht, die Bilanzen unſerer großen Effektenbanken zu kritiſiren, gehört 
zu den un angenehmſten, die der Beruf dem Beobachter der Volkswirth⸗ 
ſchaft aufbürdet. Wer ſelbſt jemals im Bankbureau des Bilanzirens ſchwere 
Kunſt geübt und gelernt hat, wie viele Wege um das Geſetz herum führen, Der 
weiß auch, „daß wir nichts wiſſen können“, — nichts von Dem nämlich, was 
wirklich in den Büchern der Banken ſteht. Ich werde den Gedanken nicht los: 
am Tage nach der Veröffentlichung der Bilanz läßt der Herr Direktor ſich mit 
ironiſchem Lächeln vom Archivar die Beſprechungen der Preſſe vorlegen und ver⸗ 
merkt mit innerer Genugthuung, daß es immer noch Leute giebt, die ſich be⸗ 
mühen, Etwas aus Zahlen herauszuleſen, die doch gerade ſo zuſammengeſtellt 
ſind, damit man nichts aus ihnen herausleſen könne. Ich habe im vorigen Jahr 
hier Maßregeln vorgeſchlagen, deren geſetzliche Durchführung das Dunkel der 
Bilanzen erhellen könnte; aber noch immer hat kein Geheimrath die Pflicht 
erkannt, Deutſchlands Aktionären eine Aenderung des Aktiengeſetzes zu beſcheren. 
Die Hoffnung auf ſolche Beſcherung wird eigentlich immer geringer. Wenn 
die nächſte Reichstagswahl den Wünſchen des Großkapitals und der Börſe Er- 
füllung bringt und einigen Spezialvertretern von Börſe und Induſtrie den Weg 
ins Parlament ebnet — des großen Mommſen kleiner Sohn iſt ja noch vor 
Thoresſchluß ſchnell auf Rickerts verwaiſten weſtpreußiſchen Sitz befördert wor⸗ 
den —, dann werden dieſe Herren ſicherlich Alles aufbieten, um eine zeitgemäße 
Aenderung des Aktiengeſetzes zu verhüten. 

Bevor aber das deutſche Aktiengeſetz nicht klarere Beſtimmungen über 
die bilanzmäßige Vermögens- und Gewinnfeſtſtellung erhält, ſteht der Leſer 
der Bankbilanzen immer wieder vor Räthſeln. Ich will hier heute nicht den 
Werth der einzelnen Bilanzziffern abſchätzen. Das iſt in den Tageszeitungen 
ſchon geſchehen, deren Schreiber ſich der Pflicht nicht entziehen dürfen, vergleichende 
Bilanzkunde zu treiben. Statt ihnen nachzuhinken, will ich lieber prüfen, ob 
die Bilanzziffern uns lehren, daß die Wirkungen der großen Kriſis allmählich 
wieder verſchwinden. Von ſolcher Prüfung iſt eine Bank von vorn herein aus- 
zuſcheiden: die Berliner Handelsgeſellſchaft. Sie iſt die einzige unter all ihren 
berliner Genoſſinnen, die ſich offen als Spekulationbank bekennt; ſie wird auch 
ganz nach den Grundſätzen eines ſpekulativen Inſtitutes verwaltet. Ihr Schwer⸗ 
gewicht liegt in den Aktiv⸗Geſchäften, in Gründungen und Emiſſionen. Das 
Effekten⸗ und das Konſortialkonto nehmen in ihrer Bilanz den breiteſten Raum 
ein. Dieſen beiden Hauptkonten find die übrigen unterthan. Das Kontokorrent⸗ 
Geſchäft weiſt unter Debitoren wie Kreditoren als Kontrahenten Aktiengeſell⸗ 
ſchaften auf, die von der Berliner Handelsgeſellſchaft gegründet wurden oder 
doch patroniſirt werden. Was als Privatkundſchaft der Handelsgeſellſchaft an⸗ 
hängt, ſtrebt auch meiſt nur nach Gewinn bringender Unterbetheiligung an den 
fetten Konſortien. Eine nothwendige Folge dieſer Geſchäftsverfaſſung iſt auch, 
daß die Handelsgeſellſchaft ſich hütet, ſich eine Depoſitenlaſt aufzupacken. Mehr 
als einmal mag der Verſucher an die Direktion herangetreten ſein und ihr ge⸗ 
rathen haben, wie die Nachbarbanken Depoſitenkaſſen und Filialen aufzuthun 
und das billige Geld des Privatpublikums aufzuſaugen. Solchen Lockungen 
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hat die Verwaltung bisher — auch die letzte Bilanz zeigt es — widerſtanden; 
mit Recht: denn einer Bank, deren Aktiva zum größten Theil Spekulationwerthe 
ſind, droht Gefahr, wenn ihr plötzlich — und gerade in kritiſcher Zeit — täglich 
kündbare Gelder in Maſſen weggeholt werden. Ein Blick auf dieſe ganze Ge⸗ 
ſchäftspraxis lehrt, daß die Bilanz der Berliner Handelsgeſellſchaft als Grad⸗ 
meſſer für das wirthſchaftliche Wohlergehen nicht zu benutzen iſt. In ihren 
Ziffern ſpiegelt ſich allenfalls die Stimmung der Börſe wider, ſie laſſen Be⸗ 
lebung oder Stockung der Gründerthätigkeit erkennen; bis in die Niederungen 
des Wirthſchaftlebens aber, bis zu den unzähligen Einzelexiſtenzen, die, ohne 
noch der Aktiengeſellſchaft verfallen zu ſein, dort unten hauſen: ſo tief hinab 
reicht die Fühlung der Handelsgeſellſchaft nicht. 

Die anderen berliner Banken bieten dem kritiſchen Auge ein anderes Bild. 
Seit in den letzten Jahren auch die Diskontogeſellſchaft ihren Vorbildern gefolgt 
iſt, gilt überall das ſelbe Syſtem. Depoſitenkaſſen und Filialen ſchaffen Millionen 
auf Millionen heran, die den Einlegern billig verzinſt werden und durch Anlage 
in den verſchiedenſten Geſchäften den Aktionären hohen Zwiſchenverdienſt ab⸗ 
werfen. All dieſe Banken ſind eng mit dem Geſchäftsleben der Nation verknüpft. 
Alle irgendwie nennenswerthen kaufmänniſchen Geſchäfte werden an ihren Kaſſen⸗ 
ſchaltern regulirt und ihre Bilanzziffern müſſen deshalb über den Stand unſeres 
Wirthſchaftlebens lehrreiche Auskunft geben. 

Nimmt man die Ausdehnung der Kontokorrent-Konten als Norm, ſo 
kommt man zu dem Schluß, daß 1902, das Jahr der Beruhigung, durchaus 
noch nicht neue Symptome regeren Geſchäftslebens gezeigt hat. Typiſch iſt für 
faſt alle Bankbilanzen die ſtarke Vermehrung der Kreditoren. Dieſes Anwach en 
der fremden Guthaben beweiſt deutlich, daß vorſichtige Geſchäftsleute ihr Geld 
in Bereitſchaft hielten, daß aber der Unternehmungsgeiſt noch fehlte, der den 
Kapitaliſten drängt, beträchtliche Summen in Handel und Induſtrie feſtzulegen. 
Natürlich konnte unter ſolchen Umſtänden von einer Vergrößerung der Bank- 
debitoren nicht die Rede ſein; denn wer ſchon das eigene Geld nicht in Geſchäfte 
ſtecken will, wird ſich natürlich erſt recht hüten, etwa gar fremdes Geld für ſolche 
Zwecke zu borgen. Doch auch komplizirtere Erſcheinungen des Wirthſchaftlebens 
find hinter den Bankbilanzen zu ahnen. Ueberall find die Gewinne auf Wechſel 
und Zinſen ſchmaler geworden. Das iſt eine natürliche Folge des niedrigen 
Bankzinsfußes, der während des ganzen abgelaufenen Jahres nicht wich. Wir 
merken aber auch, daß zwiſchen dem deutſchen und dem auf den Geldmärkten von New⸗ 
Pork und London geltenden Zinsfuß eine zum Theil nicht unweſentliche Differenz 
beſtand. Namentlich in den Bilanzen der Deutſchen und der Dresdener Bank fällt 
die ſtarke Vermehrung der Beſtände reportirter Effekten auf. Woher ſtammt dieſe 
Vermehrung? Aus dem Nutzen, den Londons höherer Zinsfuß dieſen Banken 
einbrachte. In beiden Fällen haben übrigens gewiſſe Sonderintereſſen mitge⸗ 
wirkt. Die Dresdener Bank hat es ſicher für nöthig gehalten, durch Gelddar- 
leihungen den londoner Markt zu ſtützen, um die Emiſſionen der Albugruppe 
zu erleichtern. Und die Deutſche Bank hatte der Stadt Wien aus dem Erlös 
der letzten Anleihe ein Guthaben zu hohen Sätzen zu verzinſen. Die Anlage 
dieſes Geldes in deutſchen Werthen hätte ihr Verluſt gebracht; die höheren Geld⸗ 
ſätze des engliſchen Marktes boten ihr die willkommene Gelegenheit, ſich ſchad 
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los zu halten. Ein anderes Bild. Mitten in der ſchlechten Zeit allgemeiner 
Depreſſion hat die Börſe ſchon wieder ein kleines Tänzchen gewagt; deutlich 
ſehen wir die Spur in dem überall höheren Effektengewinn. Beſonders auf⸗ 
fallend iſt er bei der Dresdener Bank. Im vorigen Jahr ein Verluſt von 
348000 Mark, diesmal ein Gewinn von 4 Millionen. Freilich erzählt man, 
5 Millionen ſeien allein an der General Mining and Finance Corporation ver- 
dient worden. Dann iſt anzunehmen, daß dieſer Gewinn durch alle Poren der 
Bilanz geſickert und auf alle Konten vertheilt worden iſt. Die Veränderung der 
Börſenkonjunktur zeigt am Klarſten natürlich die Bilanz der Berliner Handels. 
geſellſchaft, die von der Beſſerung der Kurſe erheblich profitirt hat. 

Haben die Banken ſelbſt nun die Kriſenwirkung ſchon überwunden? Vor 
der Beantwortung dieſer Frage iſt eine ſtrenge Scheidung der großen von den 
kleinen Inſtituten nöthig. Die kleinen Banken haben natürlich mehr gelitten und 
erholen ſich nun auch ſchwerer. Namentlich die Bilanz der Berliner Bank zeigt 
noch immer die Spuren der vorjährigen Verwüſtung. Und ſelbſt, wo ſolche 
Spuren fehlen, hat man, wie bei der Mitteldeutſchen Kreditbank, den Eindruck 
lethargiſcher Enthaltſamkeit, die natürlich auch eine Folge der Kriſenzeit iſt. 
Ueberraſchend ſchnell hat die Dresdener Bank ſich von den harten Schlägen des 
Gewitterjahres erholt. Die Vermehrung der Depoſitengelder zeugt für das wieder⸗ 
kehrende Vertrauen des Publikums. Aehnlich ſiehts in der Nationalbank für 
Deutſchland aus. Doch erſt vom ſicheren Port aus läßt ſich genau die Gefahr 
überſehen, in der man geſchwebt hat: gerade die relativ günſtigen Abſchlüſſe 
zeigen jetzt, wie nöthig im vorigen Jahr die ſchärfſte Kritik war. Auch dafür 
iſt die Bilanz der Dresdener Bank charakteriſtiſch. Faſt 3 Millionen müſſen 
auf das Konſortialkonto in dieſem Jahr wieder abgeſchrieben werden, nachdem 
ſchon in der vorigen Bilanz einige Milliönchen ſpringen mußten. Dieſe That⸗ 
ſache lehrt, daß man im vorigen Jahr bei richtigen Abſchreibungen, ſtatt der 
ſchließlich vertheilten 4 Prozent, keinen Pfennig Dividende geben durfte. 

Ans Fabelhafte grenzt auch diesmal wieder die Entwickelung der Deut⸗ 
ſchen Bank. Sie war bekanntlich das einzige Inſtitut, das unter der Kriſis 
nicht litt, ſondern ſogar verſtand, aus der Noth eine Tugend zu machen. Seit 
die Kriſenzeit mit ihren gewinn⸗ und chancenreichen Sanirungen vorüber iſt, 
war gerade für die Deutſche Bank eher ein Rückſchlag in den Einnahmen und 
Umſätzen zu erwarten. Nichts davon iſt zu merken; Rieſenziffern und eine un⸗ 
antaſtbare Liquidität: wieder ſchlägt dieſe Bank jeden Rekord im Rennen um 
die Gunſt deutſcher Kapitaliſten. 

Intereſſant iſt die Entwickelung der Bank für Handel und Induſtrie, die 
man Darmſtädter Bank nennt. Der Mißerfolg ihrer Portugieſen Emiſſion hat 
ſie ſeit dem Ende der achtziger Jahre zur Zurückhaltung beſtimmt; und aus der 
Zurückhaltung wurde ſchließlich völlige Unthätigkeit. Erſt als das üppige Feſt bei⸗ 
nahe ſchon zu Ende war, wollte auch dieſe Bank noch den Tanz um das Goldene 
Kalb mitmachen: fie ging Herrn Hanau ins Garn. Kurz vor dem Krach fiel 
ſie mit Dannenbaum herein. Die Gefahr neuer Entmuthigung lag nah. Da trat 
Herr Dernburg als Retter an die Spitze. Er machte, nach berühmten Muſtern, 
die er in der Deutſchen Bank kennen gelernt hatte, aus der Noth eine Tugend. 
Er ſchuf aus Dannenbaum⸗Differdingen die Deutſch⸗Luxemburgiſche Bergwerks⸗ 
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geſellſchaft, ſanirte die Deutſche Grundſchuldbank und die Pommerſche Hypotheken⸗ 
bank und machte mit einem Schlage aus der Darmſtädter Bank ein Inſtitut, 
das ſogar den Muth fand, zwei anderen Banken, der Breslauer Diskontobank 
und der Bank für Süddeutſchland, Unterſchlupf zu gewähren. Die Spuren 
dieſes Wirkens ſind in der Bilanz ſichtbar. Faſt 5 Millionen Mark — aus 
der Fuſion mit der Bank für Süddeutſchland — werden zu Abſchreibungen und 
Rückſtellungen benutzt. Der Gewinn aus der Fuſion mit der Breslauer Dis- 
kontobank iſt überhaupt noch nicht verrechnet und die Ergebniſſe der übrigen 
Geſchäfte haben den Jahresgewinn recht hübſch abgerundet. Dazu kommt, daß 
die Neue Bodengeſellſchaft in ihrem reichen Grundbeſitz für einen geſchickten 
Moneymaker noch auf Jahre hinaus reichliches Material für neue Geſchäfte 
birgt. Herr Dernburg iſt eben nicht ohne Nutzen in die Schule der Amerikaner 
gegangen. Fraglich iſt nur, wie lange das Glück ihm hold bleibt, und noch 
fraglicher, ob bei einem Glückswechſel — auch dem Tüchtigſten iſt ja das 
Glück felten dauernd treu — die ſehr vorſichtigen und ängſtlichen darmſtädter 
Herren ruhiges Blut behalten werden. 

Enttäuſcht hat der Abſchluß der Diskontogeſellſchaft. Man hatte, weil 
Rothſchilds Erbſchaft angetreten und an der General Mining Corporation notoriſch 
viel Geld verdient worden war, auf ſtattlichere Ziffern gerechnet. Doch dieſe 
Geſchäftsweiterungen finden, von einzelnen Bilanzänderungen abgeſehen, vor⸗ 
läufig nur in dem Anwachſen der Unkoſten ſichtbaren Ausdruck. Die Bilanz 
der Diskontogeſellſchaft erinnert übrigens an das heikle Thema der Tantiemen. 
Die Geſchäftsinhaber des Inſtitutes find faſt ſämmtlich auch Vorſtands⸗ oder 
Aufſichtrathsmitglieder der Norddeutſchen Bank, die pro forma ſelbſtändig weiter 
lebt, bekanntlich aber der Diskontogeſellſchaft gehört. Wie es ſcheint, beziehen 
die Herren aus beiden Banken Tantiemen. Das würde ich für bedenklich halten. 

Ueberhaupt iſt ein Mangel aller Bankbilanzen auch diesmal wieder die Un⸗ 
klarheit, die das Tantiemeverhältniß umnebelt. Wir ſind neugierige Leute und 
möchten, zum Beiſpiel, auch wiſſen, wie viel an Gratifikationen den Beamten 
gegönnt war. Selbſt da, wo für ſolche Gratifikationen beſtimmte Summen aus⸗ 
geworfen ſind, darf man ſich nämlich nicht immer darauf verlaſſen. Ein Beiſpiel für 
wahrſcheinlich viele: Im letzten Geſchäftsbericht“) der Nationalbank für Deutſch⸗ 
land ſteht ein Poſten von 100000 Mark unter dem Rubrum „Beamten-Grati⸗ 
fikationen“. Wenn ich richtig informirt bin, erhielten davon 30000 Mark die 
drei Herren Direktoren, 26000 Mark die elf Prokuriſten; auf die ungefähr 450 
Beamten der Bank aber entfielen rund 34000 Mark. Ganz unbegreiflich aber 
iſt, daß ein Reſtbetrag von genau 6262 Mark und 62 Pfennigen vom Tantieme⸗ 
auf das Konſortialkonto verbucht wurde. Wozu? Vielleicht kümmert ſich der 
neue Direktor Witting um dieſe Zuſtände und ſucht rechtzeitig zu hindern, daß 
auch mit ſeinem Namen ein ähnliches Syſtem der Verdunkelung gedeckt wird. 
. Plutus. 

*) Warum, fragt hier der Herausgeber, werden die Geſchäftsberichte der 
Banken als Inſerate in den Zeitungen veröffentlicht? Warum nicht Aktionären, 
Kunden und Journaliſten ins Haus geſchickt? Die Inſertion koſtet viel Geld. Und 
die Hoffnung, durch den fetten Annoncenauftrag die Stimmung der Bilanzkritiker 
färben zu können, findet in den Hirnen der Bankbeherrſcher doch wohl keinen Raum. 
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ilder im Wallotbräu: Sie warten auf redlich verdientes Lob? Und ich 

ſoll undankbar ſein, weil ich nicht anerkannt habe, daß meine Beleuchtung 
der telegraphirten Politik den Reichstag veranlaßt hat, im Etat des Auswärtigen 
Amtes fünfzehntauſend Mark von den Depeſchenkoſten zu ſtreichen? Erſtens, ge⸗ 
ehrter Herr, war dieſer reſolute Strich nicht das Werk eines Wilden, ſondern mächtiger 
Parteiführer, die ſogar die „Zukunft“ citirten. Zweitens ſchien mirs gerade deshalb 
nicht nöthig, den kleinen Erfolg hier gleich mit lautem Wirbel auszutrommeln Und 
drittens war ich mit den M. d. R. nicht ganz ſo zufrieden, wie Ihr Stolz wähnt. Die 
Vertreter des Volkes durften ſich nicht fo ſchnell beſchwichtigen laſſen. Herr von Richt⸗ 
hofen, den feine malcontenten Beamten den Viscount nennen, erzählt der Budget⸗ 
kommiſſion: Unſere Herren in Peking waren, als die Truppen fie aus der Gefangen⸗ 
ſchaft befreit hatten, natürlich ein Bischen aufgeregt und haben in dieſer nationalen 
Hochſtimmung mit den Worten nicht geknauſert. Das genügt. Man ſtreicht, um 
Spareifer zu zeigen, fünfzehntauſend Mark, fordert aber nicht Auskunft über die 
Telegramme, die aus der Wilhelmſtraße gen China flogen. Vielleicht verdarben. 
die mit böſem Beiſpiel erſt gute Sitten. Unſere im Ausland thätigen Diplomaten 
wundern ſich oft genug über die weitſchweifigen berliner Depeſchen, die ihnen irgend 
eine Unbeträchtlichkeit aus dem deutſchen Weltreich dekorativer Politik melden. Ein 
Brief thut es in ſolchen Fällen auch. Die Phraſeologie iſt nicht ſo vereinzelt, wie der 
Staatsſekretär Leichtgläubigenvorplaud ert; wenn die Telegramme vorgelegt worden 
wären, die den befreiten Legationſekretären Strahlen der Gnadenſonne zublitzten, 
dann hätte Ihre verehrliche Kommiſſion mindeſtens hunderttauſend Mark geſtrichen. 
Und der Dienſt hätte darunter nicht gelitten. Immerhin: ein löblicher Anfang. 
Wenn Sie das Ohr preußiſcher Kollegen haben, rathen Sie ihnen mal, ſich um die 
Ordensrechnungen zu kümmern. Am Ende fallen ihnen die Brillantenkoſten auf. 
Einem Kröſus wie Krupp, einem reichen Mann wie dem Geheimrath Fiſcher hätte 
man früher kaum Orden mit Brillanten verliehen. Auch Ausländern ſehr ſelten, 
wenn auf Reziprozität, wie bei Engländern, von vorn herein nicht zu rechnen war. 

Tante Voß: Daß Profeſſor Ludwig Pietſch, den wir mit Stolz den Un⸗ 
ſeren nennen, auf ſeine alten Tage plötzlich auch noch für ein Konzert Reklame macht, 
fällt Ihnen auf. Mit Recht. Bisher hatte er nur, aus Menſchenfreundlichkeit, alle 
Feſtlieferanten, Tapezirer, Blumen-, Teppich⸗ und Möbelhändler e tutti quanti 
mit Namen und Adreſſe aufgezählt und, ohne ſich offen zu der Verwandtſchaft zu 
bekennen, ſeinen Schwiegerſohn, Herrn von Voigtländer, höher als den Generalſtab 
der Sezeſſion geſchätzt. Nun aber neunzehn Zeilen, L. P. drunter, für ein Konzert? 
Wirthſchaft, Horatio. Außer den Schwiegerſöhnen giebts nämlich auch Schwieger⸗ 
töchter. „Zwei nordamerikaniſche Sänger, deren mächtige Stimmen in der berühm⸗ 
ten Geſangſchule der Frau Auna Lankow zu New. Pork ihre Ausbildung erhalten 
haben, veranſtalten dieſen Liederabend. Die hieſige nordamerikaniſche Kolonie inter⸗ 
eſſirt ſich lebhaft für das Konzert.“ Neunzehn Zeilen als Reklame für ein Anfänger⸗ 
konzert; und die Hauptſache dennoch vergeſſen. Die Leiterin der „berühmten Geſang⸗ 
ſchule“, hieß als Mädchen zwar Anna Lankow, als Frau aber: Pietſch. Und ihren 
Schülern hilft Schwiegerpapa mit Reklamenotizchen über das große Waſſer. 

An der Elbe: Stimmt beinahe. Wörtlich: „Mehr Auguſt als Friedrich.“ 
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Weil der arme Herr geſagt hatte, er freue ſich, gerade zur Hundeausſtellung gekom- 
men zu ſein. Natürlich durchgeſickert. Natürlich verſchnupft. Wie immer. 

Guano: Ungeſchickt waren die Offiziöſen faſt immer. Die neufte Leiſtung 
der Norddeutſchen iſt freilich beſonders gelungen. Daß der Brief an Hollmann vom 
Kaiſer ſelbſt geſchrieben iſt, konnte kein Stilkenner bezweifeln. Hier aber wird hoch⸗ 
und höchſtoffizibs verkündet: „Die geiſtige Bedeutung des Kaiſers beruht nicht auf 
byzantiniſcher Erfindung“; und das Geſinde bezeugt feierlich die Vaterſchaft des Herrn. 
Als ob Kronzeugen dafür nöthig wären, daß der Kaiſer den Brief ſelbſt erdacht und 
geſchrieben hat! Wahrſcheinlich haben Pindters ſelige Erben einen Rüffel bekommen. 
Wenn fie Herr Lauſer, der Schwabe, noch anführte, könnte man glauben, eine Jugend⸗ 
erinnerung ſei ihm zu unrechter Stunde lebendig geworden. In einem ſchwäbiſchen 
Dorf waren Schulze und Schulmeiſter verfeindet. Als nun der Schulzenſohn ſtarb, 
mochte der Vater ſich nicht an den Lehrer wenden, der für die ganze Gemeinde die 
Grabkreuze bedichtete. Dem thu' ich die Ehr' nit an, ſprach der trauernde Dorf⸗ 
tyrann, ſetzte ſich auf die Hoſen, — und auf dem Kreuz lieſt man heute noch: 

Hier liegt mein lieber Sohn, 
Gott geb' ihm ewigen Lohn, 
Jakob heißt er, 

In einer Nacht 

Selbſt gemacht 

Ohne den Schulmeiſter! 

Speck⸗Seite: Jetzt wiſſen wir wenigſtens, wie die Sache fteht. Die Ameri⸗ 
kaner ſehnen ſich alſo innig nach dem Fritzendenkmal, das ihnen Wilhem der Zweite ge⸗ 
ſchenkt hat, und nur auf des Kaiſers Wunſch, dem Specks beredter Mund Worte lieh, 
wird der Transport bis ins Jahr 1904 aufgeſchoben. So laſen wirs; amtliche Meldung. 
Der Kaiſer hat allen Grund, über ſchlechte Bedienung zu klagen. Er ſchenkt 1902; und 
1903 ſagt man ihm offiziell nach, er habe den Repräſentanten des beſchenkten Volkes ge⸗ 
beten, das Geſchenk erſt 1904 abliefern zu dürfen. Dieſe Mär — die Jeder nur in 
Privatverkehrsſitten zu überſetzen braucht, um die Unmöglichkeit zu erkennen — ſoll 
erfreulicher klingen als die nüchterne Wahrheit: nach dem Venczualaſtreit, der die 
Hankeeſtimmung für Deutſchland gründlich verdorben hat, wagt Herr Rooſevelt nicht, 
den Alten Fritzen feierlich in Waſhington zu enthüllen. Oxenſtjerna: Quantilla 
prudentia! Kommersbuch: Ganz Europa wundert ſich nicht wenig.. 

Nord⸗Oſtſeefahrer: Dank für die beiden Annoncen. „Sudermanns 
Kaſperletheater“, das ſich mit ſeinem „großen Lacherfolg bei Jung und Alt“ in 
königsberger Blättern empfiehlt, hat aber mit unſerem „Schaffenden“, einem der 
beſten Deutſchen des Jahrhunderts, ſicher nichts zu thun. Trotz dem nach der Rede 
über bibliſche Dramen verdächtigen Satz: „Kaſperle hat für neues Progamm und 
Ausſtattung geſorgt“. Wie konnten Sie glauben? Mehr gefiel mir das Inſerat 
aus der Neuen Hamburger Zeitung. Ein Waarenhaus meldet da: „Neu! Graf 
Bülow⸗Heringe Neu! Mit Genehmigung Seiner Excellenz des Herrn Reichs⸗ 
kanzlers. 20 Stück = 48 Pfennig“. Sie find hineingegangen, haben achtundvierzig 
Pfennige geopfert und feſtgeſtellt, daß dieſer Doſenfiſch bisher Bismarck⸗Hering hieß. 
So wächſt der vierte von Jahr zu Jahr mehr in die Rolle des erſten Kanzlers hinein. 
Worüber ſtaunen Sie eigentlich? Soll ein toter Mann etwa ewig im Gedächtniß 
leben? Begeiſterung iſt keine Heringswaare, die man einpökelt auf einige Jahre. 
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